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			Zu diesem Buch

			Er küsste mich, als würde er ertrinken. Er küsste mich, als wäre ich für ihn wie die Luft zum Atmen.

			Als Elizabeth mit ihrer kleinen Tochter Emma nach über einem Jahr nach Meadows Creek zurückkehrt und wenige Meter vor ihrem Haus einen Hund anfährt, ahnt sie noch nicht, dass dies die erste missglückte Begegnung mit ihrem neuen Nachbarn ist. Der verzweifelte und von Kopf bis Fuß tätowierte Tristan Cole ist außer sich und gibt Elizabeth mehr als deutlich zu verstehen, dass sie sich besser von ihm fernhalten sollte, wenn kein weiteres Unglück geschehen soll. Und auch in dem kleinen Ort in Wisconsin ranken sich seltsame Gerüchte um den Fremden. Tristan sei wild, unberechenbar, ein Monster, und Liz solle sich ja nicht in seine Nähe begeben. Doch so sehr alle versuchen, Liz vor ihm zu warnen, kann die junge Mutter der Anziehungskraft nicht widerstehen, die der geheimnisvolle Mann auf sie ausübt. Denn so gefährlich er auch sein soll, schon beim ersten Blick in seine sturmumtosten Augen sah Liz einen Schmerz, den sie selbst nur allzu gut kennt und der ihr sagt, dass Tristan Cole der Einzige ist, der ihr geben kann, wonach sie sich seit einem Jahr von ganzem Herzen sehnt …

		

	
		
			

			

			Für alle weißen Federn.

			Danke für die Erinnerung.

		

	
		
			

			PROLOG

			TRISTAN

			2. April 2014

			»Hast du alles?«, fragte Jamie. Sie stand in der Diele im Haus meiner Eltern und kaute auf ihren Nägeln. Ihre wunderschönen blauen Augen lächelten mich an und erinnerten mich daran, was für ein Glück ich hatte, dass sie zu mir gehörte.

			Ich trat zu ihr, schlang meine Arme um ihren zierlichen Körper und zog sie an mich. »Jepp, ich glaube, das ist alles, Babe. Ich glaube, das ist unser Moment.«

			Sie legte die Hände um meinen Nacken und gab mir einen Kuss. »Ich bin so stolz auf dich.«

			»Auf uns«, korrigierte ich sie. Nach zu vielen Jahren des Wünschens und Träumens sollte mein Ziel, meine eigenen Möbel zu bauen und zu verkaufen, endlich wahr werden. Mein Vater war mein bester Freund und Partner, und wir waren auf dem Weg nach New York, um ein paar Geschäftsleute zu treffen, die großes Interesse daran bekundet hatten, sich mit uns beiden zusammenzuschließen. »Ohne deine Unterstützung wäre ich nichts. Das ist unsere Chance, alles zu erreichen, wovon wir immer geträumt haben.«

			Sie gab mir noch einen Kuss.

			Ich hätte nie gedacht, dass ich einen anderen Menschen so lieben könnte.

			»Bevor du gehst, solltest du wissen, dass Charlies Lehrerin mich angerufen hat. Er hat in der Schule mal wieder Ärger bekommen. Was nicht verwunderlich ist, wenn man bedenkt, wie sehr er seinem Vater ähnelt.«

			Ich grinste. »Was hat er diesmal angestellt?«

			»Mrs Harper sagt, er hat zu einem Mädchen, das sich über seine Brille lustig gemacht hat, gesagt, er hoffe, sie würde an einer Kröte ersticken, denn sie sehe selbst aus wie eine. An einer Kröte ersticken – kannst du das glauben?«

			»Charlie!«, rief ich Richtung Wohnzimmer, und er kam mit einem Buch in der Hand in die Diele. Er trug keine Brille, zweifellos eine Folge des Vorfalls in der Schule.

			»Ja, Dad?«

			»Hast du zu einem Mädchen gesagt, es soll an einer Kröte ersticken?«

			»Ja«, sagte er nüchtern. Für einen Achtjährigen hatte er auffallend wenig Angst davor, dass seine Eltern wütend auf ihn sein könnten. 

			»Kumpel, so etwas kannst du nicht sagen.«

			Er antwortete: »Aber sie sieht echt aus wie eine Kröte, Dad!«

			Ich musste mich wegdrehen, weil ich mir das Lachen nicht länger verkneifen konnte. »Komm her und sag mir tschüs, Kumpel.« Er nahm mich fest in den Arm. Ich fürchtete bereits die Zeit, wenn er keinen Wert mehr auf körperliche Zuneigungsbekundungen mit seinem Vater legen würde. »Pass gut auf deine Mutter und deine Oma auf, während ich weg bin, okay?«

			»Ja, ja.«

			»Und setz die Brille auf, wenn du liest.«

			»Wieso? Die ist blöd!«

			Ich beugte mich hinunter und tippte ihm auf die Nase. »Echte Männer tragen eine Brille.«

			»Du trägst keine!«, erwiderte er.

			»Ja … nun, echte Männer tragen manchmal auch keine Brille. Setz sie einfach auf, Kumpel«, sagte ich. 

			Er grummelte irgendwas vor sich hin, bevor er davonlief, um sein Buch weiterzulesen. Ich war froh, dass er mehr auf Lesen stand als auf Videospiele. Seine Liebe zu Büchern hatte er von seiner Mutter, der Bibliothekarin, aber ich bildete mir gerne ein, dass die vielen Stunden, die ich ihm damals, noch in ihrem Bauch, vorgelesen hatte, ihren Teil dazu beigetragen hatten.

			»Was habt ihr heute vor?«, fragte ich Jamie.

			»Wir fahren heute Nachmittag zum Bauernmarkt. Deine Mutter möchte frische Blumen kaufen. Und vermutlich wird sie Charlie auch irgendein Zeug besorgen, das er nicht braucht. Oh, und Zeus hat deine Lieblings-Nikes zerkaut, also wollte ich dir ein paar neue besorgen.«

			»Mein Gott! Wer hatte nur die Idee, sich einen Hund anzuschaffen?«

			Sie lachte. »Die Schuld liegt ganz bei dir. Ich wollte keinen Hund, aber du wusstest einfach nicht, wie du Charlie diesen Wunsch abschlagen solltest. Du und deine Mutter, ihr habt so einiges gemeinsam.« Sie gab mir noch einen Kuss und zog dann den Griff meines Koffers heraus. »Guten Flug. Lass deine Träume Wirklichkeit werden.«

			Ich legte meine Lippen auf ihre und lächelte. »Wenn ich nach Hause komme, baue ich dir deine Traumbibliothek. Mit hohen Leitern und allem Drum und Dran. Und dann werde ich dich lieben, irgendwo zwischen der Odyssee und Wer die Nachtigall stört.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Versprochen?«

			»Versprochen.«

			»Ruf mich an, wenn ihr gelandet seid, okay?«

			Ich nickte und ging hinaus, wo Dad bereits im Taxi auf mich wartete.

			»Hey, Tristan!«, rief Jamie mir nach, als ich mein Gepäck in den Kofferraum packte. Charlie stand neben ihr.

			»Ja?«

			Sie legten die Hände an den Mund und riefen: »WIR LIEBEN DICH!«

			Ich lächelte und rief das Gleiche zurück.

			Im Flugzeug sprach Dad immer wieder davon, was für eine großartige Chance das für uns war. Während des Zwischenstopps in Detroit stellten wir beide unsere Handys an, um Mails zu checken und Jamie und Mom zu schreiben, dass alles in Ordnung war.

			Als wir beide stattdessen massenweise Nachrichten von Mom hatten, wusste ich sofort, dass etwas passiert war. Mein Innerstes drehte sich nach außen. Beinahe wäre mir das Telefon aus der Hand gefallen.

			Mom: Es hat einen Unfall gegeben. Jamie und Charlie geht es sehr schlecht.

			Mom: Kommt nach Hause.

			Mom: Beeilt euch!!

			In nur einem Wimpernschlag, einem einzigen Augenblick, hatte sich alles, was ich über das Leben wusste, verändert.

		

	
		
			

			1

			ELIZABETH

			3. Juli 2015

			Jeden Morgen las ich Liebesbriefe, die an eine andere Frau gerichtet waren. Sie und ich hatten viel gemeinsam, vom Schokoladenbraun unserer Augen bis zum Blond unserer Haare. Wir teilten dieselbe Art zu lachen – meistens leise, jedoch lauter in Gegenwart der Menschen, die wir liebten. Sie lächelte aus dem rechten Mundwinkel und verzog den linken, wenn sie sich über etwas ärgerte, genau wie ich.

			Ich hatte die Briefe im Abfall gefunden, in einer herzförmigen Metalldose. Hunderte von Briefen, manche lang, andere kurz, manche glücklich, andere herzzerreißend traurig. Die Datierung der Briefe reichte weit zurück, bei einigen lag sie vor meiner Geburt. Unter manchen Briefen standen die Initialen KB, unter anderen stand HB.

			Ich fragte mich, wie Dad sich wohl fühlen würde, wenn er wüsste, dass Mama sie alle in den Müll geworfen hatte.

			Aber dann fiel es mir in letzter Zeit schon schwer zu glauben, dass sie tatsächlich diejenige gewesen war, die sich so gefühlt hatte, wie diese Briefe ausdrückten.

			Heil.

			Vollständig.

			Als ein Teil von etwas Göttlichem.

			In letzter Zeit schien sie das exakte Gegenteil von all diesen Dingen zu sein.

			Zerbrochen.

			Unvollständig.

			Einsam.

			Mama wurde nach Dads Tod zur Hure. Das lässt sich kaum anders sagen. Es geschah nicht sofort, auch wenn Miss Jackson ein paar Häuser weiter jedem, der es hören wollte, erklärte, Mama hätte schon immer gerne die Beine breit gemacht, selbst als Dad noch lebte. Aber ich wusste, dass es nicht stimmte, denn ich hatte nicht vergessen, wie sie ihn angesehen hatte, als ich noch ein Kind gewesen war, wie eine Frau, die nur Augen für einen einzigen Mann hatte. Wenn er sich im Morgengrauen auf den Weg zur Arbeit machte, hatte sie ihm sein Frühstück und Mittagessen samt Snack für die Stunden dazwischen vorbereitet und eingepackt. Dad hatte immer gejammert, er wäre nach dem Essen gleich wieder hungrig, also sorgte Mama dafür, dass er mehr als genug dabeihatte.

			Dad war Dichter und unterrichtete eine Stunde Fahrtzeit entfernt an der Universität. Es ist nicht überraschend, dass die beiden sich Liebesbriefe schrieben. Dad trank Worte mit seinem Kaffee und warf sie abends in seinen Whiskey. Und auch wenn Mama nicht so gut mit Worten umgehen konnte wie ihr Mann, so wusste sie sich doch in jedem einzelnen ihrer Briefe angemessen auszudrücken.

			Sobald Dad morgens aus dem Haus war, summte Mama lächelnd vor sich hin, während sie das Haus putzte und mich für den Tag fertig machte. Sie sprach über Dad, sagte, wie sehr sie ihn vermisste, und schrieb ihm Liebesbriefe, bis er am Abend wieder nach Hause zurückkehrte. Dann goss Mama jedes Mal zwei Gläser Wein ein, und er summte ihr Lieblingslied und küsste ihr Handgelenk, wann immer sie in seine Reichweite kam. Sie lachten und kicherten wie frisch verliebte Teenager. 

			»Du bist meine Liebe ohne Ende, Kyle Bailey«, sagte sie und drückte ihre Lippen auf seine.

			»Du bist meine Liebe ohne Ende, Hannah Bailey«, antwortete Dad dann und drehte sie in seinen Armen.

			Sie liebten sich auf eine Weise, die alle Märchenfiguren vor Neid erblassen ließ.

			Und so ging an dem regnerischen Augusttag, an dem Dad starb, auch ein Teil von Mama. In irgendeinem Buch, das ich mal gelesen hatte, stand: »Kein Seelenverwandter verlässt diese Welt allein; sie alle nehmen einen Teil ihrer anderen Hälfte mit sich.« Wie hasste ich es, dass dieser Gedanke zutraf. Mama verbrachte Monate im Bett. Jeden Tag musste ich sie zwingen, etwas zu essen und zu trinken, und konnte nur hoffen, dass sie ihm in ihrer Trauer nicht folgen würde. Ich hatte sie nie weinen sehen, bis sie ihren Mann verlor. In ihrer Gegenwart bemühte ich mich, meine eigene Trauer nicht zu offen zu zeigen, denn ich wusste, das würde sie nur noch trauriger machen.

			Ich weinte genug, wenn ich allein war.

			Als sie schließlich wieder aus dem Bett aufstand, ging sie ein paar Wochen lang regelmäßig in die Kirche und nahm mich mit. Ich war damals zwölf und fühlte mich jedes Mal schrecklich verloren, wenn ich in der Kirche saß. Unsere Familie war nie besonders gläubig gewesen, bis zu Dads Tod. Doch diese Phase hielt nicht lange an, denn Mama nannte Gott einen Lügner und warf den Leuten in der Stadt vor, ihre Zeit mit Täuschung und leeren Versprechungen zu vergeuden.

			Pastor Reece bat uns, eine Weile nicht mehr zur Messe zu kommen, bis die Wogen sich geglättet hätten.

			Ich hatte vorher nicht gewusst, dass man aus dem Hause Gottes verbannt werden konnte. Wenn Pastor Reece sagte, jeder sei willkommen, meinte er offenbar eine besondere Art von »jeder«.

			Neuerdings hatte Mama sich einen anderen Zeitvertreib gesucht: die regelmäßig wechselnde Gesellschaft von Männern. Mit einigen schlief sie, andere benutzte sie, um die Rechnungen zu zahlen, und wieder andere behielt sie einfach deshalb in der Nähe, weil sie einsam war und diese Männer Dad irgendwie ähnlichsahen. Manche von ihnen nannte sie sogar bei seinem Namen. Heute Abend stand ein Wagen vor ihrem kleinen Haus, dunkelblau mit glänzend silbernen Metallrahmen um die Scheiben. Im Innern befanden sich apfelrote Ledersitze, ein Mann mit einer Zigarre zwischen den Lippen und Mama auf seinem Schoß. Er sah aus, als käme er geradewegs aus den Sechzigern. Sie kicherte, als er ihr etwas zuflüsterte, aber es war nicht dasselbe Kichern, wie sie es Dad geschenkt hatte.

			Es war ein wenig leer, ein wenig hohl, ein wenig traurig.

			Ich blickte die Straße hinunter und sah Miss Jackson in der Mitte einer tratschenden Frauengruppe auf Mama und ihren Mann der Woche zeigen. Leider war ich nicht nah genug, um sie zu hören und ihnen zu sagen, sie sollten aufhören, sich die Mäuler zu zerreißen, aber sie standen einen guten Block entfernt. Selbst die Kinder, die auf der Straße einen Ball mit ein paar zerbrochenen Stöcken hin und her schlugen, blieben stehen und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf Mama und den Fremden. 

			Autos, die so teuer waren wie seins, fuhren normalerweise nicht über Straßen, die so aussahen wie unsere. Ich hatte versucht, Mama zu überreden, in eine bessere Gegend zu ziehen, doch sie hatte sich geweigert, vermutlich weil sie und Dad dieses Haus damals zusammen gekauft hatten.

			Vielleicht hatte sie ihn doch noch nicht ganz losgelassen.

			Der Mann blies Mama eine Rauchwolke ins Gesicht, und die beiden lachten. Sie trug ihr bestes Kleid, ein gelbes, das ihr von den Schultern hing, ihre schlanke Taille umschloss und in einem weiten, schwingenden Rock endete. Die dicke Schicht Make-up in ihrem fünfzigjährigen Gesicht ließ sie eher wie dreißig wirken. Sie war auch ohne die ganze Schmiere im Gesicht hübsch, aber sie sagte, ein wenig Rouge verwandele ein Mädchen in eine Frau. Die Perlen um ihren Hals waren von Oma Betty. Sie hatte diese Kette noch nie für einen Fremden getragen, und ich fragte mich, wieso sie sie ausgerechnet heute trug.

			Die beiden blickten in meine Richtung, und ich glitt hinter den Verandapfosten, von dem aus ich sie beobachtet hatte.

			»Liz, wenn du dich verstecken willst, dann mach’s wenigstens richtig. Und jetzt komm her und begrüße meinen neuen Freund!«, rief Mama.

			Ich trat hinter dem Pfosten hervor und ging zu den beiden hinüber. Als der Mann noch eine Rauchwolke ausblies, waberte der Geruch um meine Nase, während ich sein ergrauendes Haar und die tiefblauen Augen musterte.

			»Richard, das ist meine Tochter Elizabeth. Aber alle, die wir kennen, nennen sie Liz.«

			Richard musterte mich von Kopf bis Fuß, wie eine Porzellanpuppe, die er gerne zerspringen sehen möchte. Ich bemühte mich, ihn mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, aber es sickerte durch, als mein Blick zu Boden glitt. »Hallo, Liz.«

			»Elizabeth«, korrigierte ich ihn, meine Stimme schlug gegen den Asphalt, auf den ich starrte. »Nur Leute, die ich kenne, nennen mich Liz.«

			»Was ist denn das für ein Ton, Liz!«, schimpfte Mama, und die winzigen Fältchen auf ihrer Stirn wurden tiefer. Sie wäre ausgerastet, wenn sie gewusst hätte, dass man ihre Falten erkennen konnte. Ich hasste es, wie sie sich immer auf die Seite der Männer stellte, die sie mit nach Hause brachte, und damit gegen mich. 

			»Schon gut, Hannah. Sie hat recht. Es braucht Zeit, jemanden kennenzulernen. Spitznamen muss man sich erarbeiten, nicht einfach so verteilen.« Richard starrte mich schleimig an und paffte an seiner Zigarre. Ich trug eine weite Jeans und ein einfaches, weites T-Shirt, trotzdem fühlte ich mich unter seinen Blicken nackt und bloßgestellt. »Wir wollten gerade in die Stadt fahren und eine Kleinigkeit essen, falls du mitkommen möchtest«, sagte er.

			Ich lehnte ab. »Emma schläft schon.« Mein Blick wanderte zurück zum Haus, wo meine kleine Tochter auf dem Schlafsofa lag, das sie und ich schon zu viele Nächte miteinander geteilt hatten, seit wir wieder bei meiner Mutter eingezogen waren.

			Mama war nicht die Einzige, die die Liebe ihres Lebens verloren hatte.

			Hoffentlich endete ich nicht wie sie.

			Hoffentlich blieb ich einfach in der traurigen Phase.

			Mittlerweile war es ein Jahr her, dass Steven uns verlassen hatte, und noch immer war jeder einzelne Atemzug eine Qual. Emmas und mein wahres Zuhause lag in Meadows Creek, Wisconsin, wo Steven, Emma und ich ein altes, renovierungsbedürftiges Haus gekauft und uns ein Heim geschaffen hatten, wo wir uns noch inniger geliebt, gestritten und wieder geliebt hatten, wieder und wieder. 

			Es war ein Ort voller Wärme geworden, nur dadurch, dass wir uns in seinen Wänden aufgehalten hatten, doch nachdem Steven uns verlassen hatte, wehte ein eisiger Wind durch das Haus.

			Als er und ich das letzte Mal zusammen gewesen waren, hatten wir in der Diele gestanden, seine Hand auf meiner Taille, und wir hatten Erinnerungen geschaffen, von denen wir glaubten, sie blieben für immer.

			»Immer« war sehr viel kürzer, als irgendwer gerne glauben würde.

			Die längste Zeit war unser Leben in vertrauten Bahnen geflossen, doch eines Tages war alles zu einem abrupten, schockierenden Ende gekommen.

			Die Erinnerungen, die Trauer hatten mir die Luft zum Atmen genommen, und so war ich davongelaufen, zu meiner Mutter.

			In unser Haus zurückzukehren bedeutete, endlich der Wahrheit ins Auge zu blicken, dass er wirklich nicht mehr da war. Über ein Jahr lang hatte ich in der Illusion gelebt, er sei nur kurz Milch kaufen gefahren und würde jeden Augenblick zur Tür hereinkommen. Jeden Abend, wenn ich mich schlafen legte, drehte ich mich auf die linke Seite, schloss die Augen und tat so, als läge Steven neben mir.

			Aber jetzt brauchte meine Emma mehr. Meine arme Emma brauchte mehr als eine Schlafcouch, fremde Männer und tratschende Nachbarn, die Worte benutzten, die für die Ohren einer Fünfjährigen nicht geeignet waren. Und sie brauchte mich. Ich hatte in der Dunkelheit gelebt, war nur halb die Mutter gewesen, die sie verdient hatte. Vielleicht würde es mir mehr Frieden bringen, mich den Erinnerungen zu stellen, die unser Haus in sich trug.

			Ich ging hinein und blickte hinunter auf meinen schlafenden Engel, dessen Brust sich in perfekten, regelmäßigen Abständen hob und senkte. Sie und ich hatten viel gemeinsam, von den Grübchen auf unseren Wangen bis zum Blond unserer Haare. Wir teilten dieselbe Art zu lachen – meistens leise, jedoch lauter in Gegenwart der Menschen, die wir liebten. Sie lächelte aus dem rechten Mundwinkel und verzog den linken, wenn sie sich über etwas ärgerte, genau wie ich.

			Doch es gab einen markanten Unterschied.

			Sie hatte blaue Augen.

			Ich legte mich neben Emma und gab ihr einen sanften Kuss auf die Nase, bevor ich in die herzförmige Dose griff und einen weiteren Liebesbrief herauszog. Ich hatte ihn schon gelesen, aber er rührte meine Seele.

			Manchmal stellte ich mir vor, die Briefe seien von Steven. 

			Dann weinte ich jedes Mal ein wenig.

		

	
		
			

			2

			ELIZABETH

			»Fahren wir wirklich nach Hause?«, fragte Emma schläfrig, als der Morgen durch die Wohnzimmerfenster lugte und sein Licht auf ihr süßes Gesicht warf. Ich hob sie aus dem Bett und platzierte sie und Bubba – ihren Lieblingsteddy – auf dem nächsten Stuhl. Bubba war nicht einfach bloß ein Teddy, er war ein mumifizierter Teddy. Mein kleines Mädchen war immer schon ein wenig eigenartig gewesen, und nachdem sie den Film Hotel Transsilvanien gesehen hatte, in dem jede Menge Zombies, Vampire und Mumien auftraten, hatte sie beschlossen, dass ein wenig gruselig und ein wenig eigenartig vielleicht ziemlich perfekt war.

			»Ja.« Ich lächelte ihr zu, während ich das Schlafsofa wieder zusammenschob. In der letzten Nacht hatte ich kein Auge zugetan und all unsere Sachen gepackt.

			Emmas albernes Grinsen war das Grinsen ihres Vaters. Sie schrie: »Jippie!« und erklärte Bubba, dass wir bald wieder zu Hause sein würden.

			Zu Hause.

			Die Worte schmerzten ein wenig im hinteren Teil meines Herzens, aber ich lächelte weiter. Ich hatte mir angewöhnt, in Emmas Gegenwart immer zu lächeln, denn wenn sie merkte, dass ich traurig war, wurde sie ebenfalls traurig. Und auch wenn sie mir die besten Eskimo-Küsschen gab, wann immer sie das Gefühl hatte, dass es mir nicht gut ging, wollte ich ihr dieses Gefühl der Verantwortung ersparen.

			»Wir sollten rechtzeitig zu Hause sein, um von unserem Dach aus das Feuerwerk zu gucken. Erinnerst du dich, wie wir immer mit Daddy das Feuerwerk vom Dach aus beobachtet haben? Erinnerst du dich, Süße?«, fragte ich.

			Sie runzelte die Stirn, als müsste sie tief in sich gehen und suchen. Wenn unser Gedächtnis doch nur so organisiert wäre wie ein Aktenschrank und wir unsere liebsten Erinnerungen einfach herausziehen könnten, wann immer uns danach war. »Ich erinnere mich nicht«, sagte sie und drückte Bubba fest an sich.

			Es bricht mir das Herz.

			Ich lächelte trotzdem.

			»Nun, was hältst du davon, wenn wir unterwegs beim Laden anhalten und ein paar Bomb Pops holen, die wir dann auf dem Dach lutschen können?«

			»Und ein paar Cheeto Puffs für Bubba!«

			»Selbstverständlich.«

			Sie grinste und jubelte noch ein wenig. Dieses Mal war das Lächeln, das ich ihr schenkte, ganz und gar echt.

			Ich liebte sie mehr, als sie jemals erfahren würde. Ohne sie hätte ich mich in meiner Trauer verloren. Emma hat meine Seele gerettet.

			Ich verabschiedete mich nicht von meiner Mutter, denn sie war noch immer nicht von ihrem Date mit Casanova zurückgekehrt. Anfangs, nachdem wir bei ihr eingezogen waren, hatte ich ihr hinterhertelefoniert und mir Sorgen gemacht, wenn sie nicht nach Hause gekommen war. Doch meist hatte sie mir nur lautstark zu verstehen gegeben, dass sie eine erwachsene Frau sei, die erwachsene Dinge tue.

			Also schrieb ich ihr einen Zettel.

			Fahren nach Hause.

			Haben dich lieb.

			Sehen uns bald.

			E&E

			Wir fuhren in meinem altersschwachen Wagen stundenlang quer durch das Land und hörten dabei den Soundtrack zu Disneys Eiskönigin so oft, dass ich allmählich mit dem Gedanken spielte, mir die Wimpern einzeln mit einer Pinzette auszureißen. Emma hörte sich jeden einzelnen Vers eine Million Mal an, nur um dann ihren eigenen Text zu singen – und um ehrlich zu sein, gefiel mir ihre Version am besten.

			Als sie einschlief, schlief die Eiskönigin mit ihr und ließ mich in einem stillen Auto zurück. Meine Hand glitt hinüber zur Beifahrerseite, Handfläche nach oben gekehrt, und wartete darauf, dass eine andere Hand ihre Finger mit meinen verschränkte, doch meine Hand blieb leer.

			Du machst das gut, sagte ich mir, wieder und wieder. Es ist gut. 

			Eines Tages würde es wahr sein.

			Eines Tages würde es wieder gut sein.

			Als wir auf die I-64 auffuhren, zog sich alles in mir zusammen. Ich wünschte, ich könnte über Landstraßen bis nach Meadows Creek fahren, aber der Freeway war der einzige Weg. Durch den Feiertag war viel Verkehr, aber die neue, glatte Asphaltdecke auf der ehemals so kaputten Straße machte die Fahrt zumindest angenehm ruhig. Tränen traten mir in die Augen, als ich mich daran erinnerte, wie ich die Nachrichten gesehen hatte. 

			Massenkarambolage auf der I-64!

			Chaos!

			Trümmer!

			Verletzte!

			Tote!

			Steven.

			Ein Atemzug.

			Ich fuhr weiter, und die Tränen, die zu entkommen versuchten, vertrockneten. Ich zwang mich, taub und gefühllos zu werden, sonst würde ich alles fühlen, und wenn ich alles fühlte, würde ich zusammenbrechen, und ich konnte nicht zusammenbrechen. Der Rückspiegel zeigte mir mein letztes Restchen Kraft, als ich auf meine kleine Tochter starrte. Wir schafften es über den Freeway, und ich nahm noch einen Atemzug. Jeder Tag war ein Atemzug nach dem anderen. Weiter konnte ich nicht denken, sonst würde ich am Sauerstoff ersticken.

			Auf einem strahlend weißen Holzschild stand »Willkommen in Meadows Creek«.

			Emma war jetzt wieder wach und sah aus dem Fenster. »Mama?«

			»Ja, Süße?«

			»Weiß Daddy, dass wir umgezogen sind? Und wo er jetzt die Federn hinbringen muss?«

			Nachdem Steven uns verlassen hatte und wir zu meiner Mutter gezogen waren, hatten eines Tages einmal weiße Vogelfedern im Vorgarten gelegen. Als Emma fragte, woher sie kämen, erklärte meine Mutter, das seien Zeichen von den Engelchen, um uns wissen zu lassen, dass sie immer in unserer Nähe seien und auf uns aufpassten.

			Emma fand diesen Gedanken wunderbar, und wann immer sie nun eine Feder fand, sah sie zum Himmel, lächelte und flüsterte: »Ich liebe dich auch, Daddy.« Und dann machte sie ein Foto von sich mit der Feder, um es ihrer »Daddy und ich«-Kollektion hinzuzufügen.

			»Ich bin mir sicher, er wird wissen, wo er uns findet, mein Schatz.«

			»Ja«, stimmte sie mir zu. »Ja, er wird wissen, wo er uns findet.«

			Die Bäume waren grüner, als ich sie in Erinnerung hatte, und die kleinen Geschäfte in der Stadt waren rot-weiß-blau geschmückt. Alles war so vertraut und zugleich so fremd. Mrs Fredricks Sternenbanner flatterte im Wind, während sie patriotisch gefärbte Rosen in einen Topf pflanzte. Voller Stolz trat sie zurück, um ihr Werk zu begutachten.

			Wir standen ganze zehn Minuten an der einzigen Ampel der Stadt. Die lange Wartezeit machte überhaupt keinen Sinn, aber sie gab mir Gelegenheit, alles in mich aufzunehmen, was mich an Steven erinnerte. An uns. Sobald die Ampel auf Grün sprang, trat ich aufs Gas. Ich wollte nur noch nach Hause und die Schatten der Vergangenheit ignorieren. Als der Wagen beschleunigte, sah ich aus dem Augenwinkel einen Hund auf mich zurasen. Mein Fuß stieg auf die Bremse, aber mein alter, kriegsmüder Wagen verschluckte sich und zögerte anzuhalten. In dem Augenblick, als er endlich zum Stehen kam, hörte ich das Jaulen.

			Mein Herz schlug bis zum Hals und blieb dort, wo es meinen nächsten Atemzug blockierte. Ich rammte den Schaltknüppel in die Parkposition. Emma wollte wissen, was geschehen war, aber ich hatte keine Zeit, ihr zu antworten. Ich schwang die Tür auf und erreichte den armen Hund in dem Moment, als ein Mann auf mich zustürmte. Der starre, intensive Blick seiner weit aufgerissenen, sturmgraublauen Augen traf meinen und hielt ihn gefangen. Die meisten blauen Augen gaben einem ein warmes, einladendes Gefühl. Nicht seine. Sein Blick war intensiv, angespannt, so wie seine gesamte Körperhaltung. Eisig und abweisend. Um den Rand seiner Iris zogen sich tiefe Blautöne, durch die sich jedoch silberne und schwarze Farbstreifen webten. All das verstärkte noch den verschleierten Eindruck seines Blickes. Die Farbe seiner Augen erinnerte an die Schatten am Himmel kurz vor dem Ausbruch eines heftigen Gewitters.

			Seine Augen schienen mir so vertraut. Kannte ich ihn? Ich hätte schwören können, diesem starren Blick schon einmal begegnet zu sein. Er schien gleichzeitig panisch und wütend, während er seinen Blick auf – ich ging mal davon aus – seinen Hund richtete, der noch immer still dalag. Um den Hals des Fremden hingen ein Paar gigantische Kopfhörer, die per Kabel mit etwas verbunden waren, das in seiner Gesäßtasche steckte. 

			Er trug Sportkleidung. Sein langärmeliges Shirt spannte sich um seine muskulösen Arme, seine schwarzen Shorts zeigten seine wohlgeformten Beine, und Schweiß perlte auf seiner Stirn. Vermutlich war er mit seinem Hund eine Runde laufen gewesen, als ihm die Leine aus der Hand geglitten war. Aber der Mann trug keine Schuhe.

			Wieso trug er keine Schuhe?

			Das tat nichts zur Sache. War sein Hund okay?

			Ich hätte besser aufpassen müssen.

			»Es tut mir so leid, ich habe ihn nicht gesehen …«, begann ich, doch der Kerl knurrte nur böse, als hätten meine Worte ihn beleidigt.

			»Wollen Sie mich verarschen, oder was?!«, brüllte er, sodass ich zusammenzuckte. Er nahm seinen Hund auf die Arme und wiegte ihn wie ein kleines Kind. Als er sich wieder aufrichtete, richtete ich mich ebenfalls auf. Als er sich suchend umsah, sah ich mich ebenfalls suchend um.

			»Ich kann Sie zum Tierarzt fahren«, sagte ich. Ich zitterte am ganzen Körper, als ich den Hund in seinen Armen liegen sah. Der Ton, mit dem der Kerl mich angefahren hatte, hätte mich wütend machen sollen, aber wenn jemand im Panik-Modus war, durfte man ihm keine Vorwürfe für mangelndes Benehmen machen. Er antwortete nicht, aber ich sah das Zögern in seinen Augen. Sein Gesicht wurde von einem sehr dichten, dunklen, ungezähmten Bart umrahmt. Sein Mund war irgendwo in dieser Wildnis verborgen, und so konnte ich mich nur auf das verlassen, was seine Augen mir verrieten. »Bitte«, flehte ich. »Es ist zu weit, um zu laufen.«

			Er nickte einmal, nur einmal. Dann öffnete er die Wagentür, setzte sich mit seinem Hund auf den Beifahrersitz und zog die Tür wieder zu.

			Ich sprang ins Auto und fuhr los. 

			»Was ist passiert?«, fragte Emma.

			»Wir fahren den kleinen Hund nur schnell zum Tierarzt, damit der einen Blick auf ihn werfen kann, Schatz. Es ist alles in Ordnung.« Ich hoffte inständig, dass ich nicht log.

			Die Fahrt zur nächsten Tierklinik dauerte zwanzig Minuten und lief nicht unbedingt so, wie ich es erwartet hatte.

			»Fahren Sie über die Cobbler Street, und dann links«, befahl er.

			»Über die Harper Avenue geht es schneller«, erwiderte ich.

			Er grunzte verärgert. »Sie haben keinen Schimmer, wovon Sie reden, verdammt. Nehmen Sie die Cobbler!«

			Ich holte tief Luft. »Ich weiß, wie ich fahren muss.«

			»Tun Sie das? Wenn ich mich nicht irre, ist Ihr Fahrstil der Grund, wieso wir überhaupt hier sitzen.«

			Ich war kurz davor, diesen ungehobelten Mistkerl aus dem Auto zu werfen, aber sein wimmernder Hund hielt mich davon ab. »Ich habe mich entschuldigt.«

			»Das hilft meinem Hund auch nicht weiter.«

			Arschloch.

			»Die Cobbler ist die nächste rechts«, sagte er.

			»Die Harper ist die übernächste rechts.«

			»Nehmen Sie nicht die Harper.«

			Oh, und wie ich die Harper nehmen werde, schon allein um dieser Nervensäge mal so richtig auf den Draht zu gehen. Wer glaubt er eigentlich, wer er ist?

			Ich fuhr rechts auf die Harper.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie gerade die Harper genommen haben«, stöhnte er. Seine Wut zauberte ein kleines Lächeln auf mein Gesicht – bis ich vor der Baustelle mit der Straßensperre stand. »Sind Sie immer so eine Ignorantin?«

			»Sind Sie immer so … so ein …«, stotterte ich, denn ich war noch nie gut darin gewesen, mich mit anderen Leuten zu streiten. In aller Regel war ich sogar ziemlich schlecht und fing irgendwann an zu weinen, weil die Worte sich nicht schnell genug in meinem Kopf bildeten, um bei der Geschwindigkeit, mit der Streitereien sich normalerweise abspielten, mithalten zu können. Ich gehörte zu den Menschen, denen die besten Antworten drei Tage nach dem Streit einfielen. »Sind sie immer so ein … so ein …«

			»Immer so ein was? Spucken Sie’s aus! Benutzen Sie Wörter!«, befahl er.

			Ich wendete und fuhr Richtung Cobbler Street. »Sind Sie immer so ein …«

			»Kommen Sie, Sherlock, Sie schaffen das«, sagte er spöttisch. 

			»SO EIN ARSCH!«, brüllte ich und bog auf die Cobbler.

			Im Auto wurde es ganz still. Meine Wangen brannten, und meine Finger krampften sich um das Lenkrad.

			Als ich vor der Tierklinik anhielt, öffnete er wortlos die Tür, stieg mit seinem Hund aus und eilte in die Notaufnahme. Ich überlegte, ob das der Moment war, in dem sich unsere Wege trennten, aber mir war klar, dass ich erst beruhigt sein würde, wenn ich wusste, dass es dem Hund gut ging.

			»Mommy?«, fragte Emma. 

			»Ja, Baby?«

			»Was ist ein Arsch?«

			Elterliches Fehlverhalten Nummer fünfhundertzweiundachtzig für heute. »Nichts, Schatz. Ich habe ›Barsch‹ gesagt. Ein Barsch ist ein Fisch.« 

			»Du hast diesen Mann einen Fisch genannt?«

			»Jepp. Einen großen Fisch.«

			»Muss der Hund sterben?«

			Ich hoffe nicht.

			Ich schnallte Emma ab, dann machten wir uns auf den Weg in die Notaufnahme. Unsere neue Straßenbekanntschaft klatschte gerade seine Hände auf die Theke an der Anmeldung. Seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte nicht hören, was er sagte.

			Der Rezeptionistin wurde die Situation zunehmend unangenehm. »Sir, ich sage ja nur, Sie müssen diese Formulare ausfüllen und uns eine Kreditkarte geben, sonst können wir uns nicht um Ihren Hund kümmern. Außerdem können Sie nicht einfach so ohne Schuhe hier hereinkommen. Ihre Einstellung hilft uns hier nicht weiter.«

			Unsere Straßenbekanntschaft schlug noch einmal mit der Faust auf die Theke und begann dann, davor auf und ab zu laufen. Seine Hände fuhren durch sein langes schwarzes Haar und blieben in seinem Nacken liegen. Sein Atem ging schwer und unregelmäßig, seine Brust hob und senkte sich heftig. »Sehe ich verdammt noch mal so aus, als hätte ich eine Kreditkarte in der Tasche? Ich war joggen, Sie dumme Kuh! Und wenn Sie nicht vorhaben, irgendetwas zu unternehmen, dann holen Sie jemand anderen, mit dem ich reden kann.« 

			Die Frau zuckte bei seinen Worten und seiner Wut zusammen. Ich auch.

			»Die beiden gehören zu mir.« Ich ging zur Anmeldung. Emma hing an meinem Arm, Bubba an ihrem. Ich griff in meine Handtasche, zog meine Brieftasche heraus und reichte der Frau meine Karte.

			Sie kniff die Augen zusammen und blickte mich unsicher an. »Sie gehören zu ihm?«, fragte sie, beinahe beleidigend, als wäre er jemand, der es verdient hätte, allein zu sein.

			Niemand verdiente es, allein zu sein.

			Ich schaute zu ihm hinüber und sah Verblüffung in seinem Blick, direkt neben der Wut, die immer noch da war. Ich wollte wegschauen, doch das Elend, das in seinen Augen schwamm, war mir zu vertraut, um den Blickkontakt abzubrechen.

			»Ja.« Ich nickte. »Ich gehöre zu ihm.« Sie zögerte noch ein wenig, und ich straffte die Schultern. »Ist das ein Problem?« 

			»Nein, nein. Bitte füllen Sie dieses Formular hier aus.«

			Ich nahm das Clipboard und ging hinüber in den Wartebereich. 

			Der Fernseher zeigte Animal Planet, und in einer Ecke stand ein Spielzeugzug, den Emma und Bubba sogleich in Beschlag nahmen. Unsere Straßenbekanntschaft starrte mich noch immer an, seine Körperhaltung war steif und distanziert. 

			»Ich brauche ein paar Informationen«, sagte ich. 

			Er kam langsam näher, setzte sich neben mich und legte die Hände in den Schoß.

			»Wie heißt er? Ihr Hund?«

			Er öffnete die Lippen und zögerte, bevor er antwortete. »Zeus.«

			Ich lächelte. Ein perfekter Name für einen riesigen Golden Retriever.

			»Und Ihr Name?«

			»Tristan Cole.«

			Nachdem ich das Formular ausgefüllt und ihm sicherheitshalber zum Durchlesen hingehalten hatte, brachte ich es zurück zur Anmeldung. »Geben Sie Zeus alles, was er braucht, und setzen Sie es auf meine Karte.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Absolut.«

			»Es könnte sich schnell summieren«, warnte sie.

			»Dann rechnen Sie schnell mit.«

			Ich setzte mich wieder in den Wartebereich neben Tristan. Als seine Hände gegen seine Shorts zu klopfen begannen, konnte ich erkennen, unter welcher Anspannung er stand. Sein starrer, wirrer Blick hatte sich nicht verändert. 

			Seine Lippen bewegten sich, während die Finger sich aneinander rieben, bis er sich die Kopfhörer aufsetzte und an seinem Kassettenrecorder auf Play drückte.

			Emma kam hin und wieder zu mir herüber und fragte, wann wir endlich nach Hause fahren würden, und ich sagte ihr, ein wenig würde es noch dauern. Auf dem Rückweg zu ihrem Zug blieb sie vor Tristan stehen und betrachtete ihn. 

			»Hey, Mister.« 

			Er ignorierte sie. 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Hey, Mister!«, sagte sie, jetzt lauter. Ein Jahr mit meiner Mutter hatte meine Mini in ein aufmüpfiges Monster verwandelt. »Hey, Mister! Ich rede mit Ihnen!«, sagte sie und tippte mit dem Fuß auf den Boden. Tristan sah auf sie hinunter. »Du bist ein großer, fetter, MONSTERFISCH!« 

			Oh je.

			Ich hätte niemals die Erlaubnis erhalten dürfen, ein Kind großzuziehen. Ich war auf diesem Gebiet eine absolute Niete.

			Ich wollte sie gerade zurechtweisen, als ich für den Bruchteil einer Sekunde die Andeutung eines Lächelns hinter Tristans dichtem Bart hervorkriechen sah. Es war beinahe gar nicht da, trotzdem hätte ich schwören können, dass seine Unterlippe gezuckt hatte. Emma war in der Lage, selbst die finstersten Seelen zum Lächeln zu bringen. Ich war der lebende Beweis dafür.

			Nach einer weiteren halben Stunde kam der Tierarzt, um uns zu sagen, dass Zeus wieder gesund werden würde. Nur ein paar Prellungen und ein gebrochenes Vorderbein. Ich dankte dem Arzt, und als er davonging, lösten sich Tristans Hände, und er stand ganz still. Dann begann er am ganzen Körper zu zittern. Mit einem einzigen tiefen Atemzug war das wütende Arschloch verschwunden und es blieb nichts übrig als Verzweiflung. Er versank in seinen Emotionen, und als er ausatmete, begann er unkontrolliert zu schluchzen. Seine Tränen waren unnachgiebig, roh und voller Schmerz. Meine Augen wurden feucht, und ich schwöre, ein Teil meines Herzens zerbrach im Einklang mit seinem.

			»Hey, Fisch! Hey, Fisch! Nicht weinen, Fisch«, sagte Emma und zupfte an Tristans T-Shirt. »Alles ist gut.«

			»Alles ist gut«, wiederholte ich die Worte meines süßen kleinen Mädchens und legte tröstend eine Hand auf seine Schulter. »Zeus wird wieder gesund. Es geht ihm gut. Es ist alles in Ordnung.«

			Er neigte den Kopf in meine Richtung und nickte, als würde er mir irgendwie glauben. Nach ein paar tiefen Atemzügen presste er sich die Finger auf die Augen und schüttelte den Kopf. Er tat sein Bestes, um seine Verlegenheit, seine Scham zu verbergen.

			Er räusperte sich und rückte ein Stück von mir ab, und wir blieben auf Distanz, bis der Tierarzt Zeus herausbrachte. Tristan legte die Arme um seinen Hund, der erschöpft war, es aber dennoch schaffte, mit dem Schwanz zu wedeln und seinem Herrchen ein paar Hundeküsse zu geben. Tristan lächelte, und diesmal war es kaum zu übersehen: ein großes, erleichtertes Lächeln. Wenn Liebe im Augenblick existierte, dann in diesem. 

			Emma nahm meine Hand, und wir gingen ein paar Schritte hinter Tristan und Zeus, als sie aus der Klinik traten.

			Tristan wollte mit Zeus in den Armen davongehen. Er hatte kein Interesse daran, mit uns in die Stadt zurückzufahren. Ich wollte ihn aufhalten, doch ich hatte keinen Grund, ihn zu bitten, zurückzukommen. Also schnallte ich Emma in ihren Sitz und zuckte erschrocken zusammen, als ich mich umdrehte und Tristan nur wenige Zentimeter hinter mir stand. Sein Blick fand meinen. Meine Augen weigerten sich, den Blick abzuwenden. Mein Atem stockte, und ich versuchte mich zu erinnern, wann ich zum letzten Mal einem Mann so nah gewesen war.

			Er trat noch näher.

			Ich rührte mich nicht.

			Er atmete ein.

			Ich atmete ein.

			Ein Atemzug.

			Zu mehr war ich nicht imstande.

			Unsere körperliche Nähe ließ meinen Magen verkrampfen, und ich war schon bereit, mit einem »Gern geschehen« auf sein »Danke« zu antworten, das sicherlich jeden Augenblick über seine Lippen kommen würde.

			»Lernen Sie verdammt noch mal Autofahren«, fauchte er und ging davon.

			Kein »Danke, dass Sie die Rechnung übernommen haben«, kein »Danke, dass Sie mich hergefahren haben«, nur »Lernen Sie verdammt nochmal Autofahren«.

			Nun gut.

			Mit einem leisen Flüstern antwortete ich in den Wind, der gegen meine eisige Haut wehte. »Gern geschehen, Fisch.«
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			ELIZABETH

			»Na, ihr beide habt euch ja ganz schön Zeit gelassen!« Kathy trat lächelnd aus der Haustür. Ich hatte keine Ahnung, dass sie und Lincoln im Haus auf uns warteten, aber es hatte absolut Sinn, wenn man bedachte, wie lange sie uns nicht gesehen hatten. Zudem wohnten sie nur fünf Minuten entfernt.

			»Grammy!«, rief Emma, während ich sie aus ihrem Sitz befreite. Sie sprang aus dem Wagen und rannte zu ihrer Großmutter. Kathy hob sie hoch und drückte sie fest an sich. »Wir sind wieder da!«

			»Ich weiß! Und wir sind so froh, das zu hören!«, sagte Kathy und küsste Emma über das ganze Gesicht.

			»Wo ist Poppi?«, fragte meine Tochter und meinte damit Lincoln, ihren Großvater.

			»Suchst du mich?«, fragte Lincoln und trat aus dem Haus. Er sah so viel jünger aus als seine fünfundsechzig Jahre. Kathy und Lincoln würden vermutlich niemals wirklich alt werden – sie hatten die jüngsten Herzen dieser Welt und waren aktiver als die meisten Menschen in meinem Alter. Einmal war ich mit Kathy joggen gegangen, und als ich nach etwa dreißig Minuten schlapp machte, erklärte sie mir, wir hätten gerade mal ein Viertel der Strecke geschafft.

			Lincoln übernahm Emma von seiner Frau und warf sie in die Luft. »Na, na, na, wen haben wir denn da?«

			»Ich bin’s, Poppi! Emma!« Sie lachte.

			»Emma? Das kann nicht sein. Du bist viel zu groß, um meine Emma zu sein.«

			Sie nickte eifrig. »Ich bin es doch, Poppi!«

			»Nun, dann beweise es. Meine kleine Emma hat mir immer ganz besondere Küsschen gegeben. Kennst du die?« Emma lehnte sich vor und rubbelte ihre Nase an jeder von Lincolns Wangen, bevor sie ihm ein Eskimoküsschen gab. »Du meine Güte! Du bist es wirklich! Also, worauf wartest du noch? Ich habe ein paar rote, weiße und blaue Lollis, auf denen dein Name steht. Ab ins Haus mit dir!« Lincoln sah mich an und zwinkerte mir zu, um mich zu Hause willkommen zu heißen, dann lief er mit Emma ins Haus. Ich blieb stehen und sah mich um.

			Das Gras war hoch und mit Unkraut und Wunschblumen übersät, wie Emma sie gerne nannte. Der Zaun, den wir aufzustellen begonnen hatten, war erst halb fertig, eine Arbeit, die Steven nie zu Ende führen würde. Wir hatten den Garten einzäunen wollen, um zu verhindern, dass Emma zu nah an die Straße lief oder in den riesigen Wald hinter dem Grundstück.

			Die strahlend weißen Holzteile stapelten sich an der Seite des Hauses und warteten auf jemanden, der die Arbeit zu Ende führte. Ich ließ meinen Blick über den Garten schweifen. Hinter dem halb errichteten Zaun standen Bäume, die zu vielen Quadratmeilen Wald führten. Ein Teil von mir wollte loslaufen, sich in diesen Wäldern verlieren und erst nach Stunden wieder herauskommen.

			Kathy kam herüber, nahm mich in die Arme und zog mich an sich. Ich ließ mich gegen sie fallen und hielt sie fest. »Wie hältst du dich?«, fragte sie.

			»Aufrecht.«

			»Für Emma?«

			»Für Emma.«

			Kathy drückte mich noch einmal an sich und löste sich dann aus unserer Umarmung. »Der Garten ist eine Katastrophe. Niemand war mehr hier, seit …« Sie ließ den Satz gemeinsam mit ihrem Lächeln verklingen. »Lincoln sagt, er macht ihn dir fertig.«

			»Oh, nein, nein. Wirklich, ich werde mich darum kümmern.«

			»Liz …«

			»Wirklich, Kathy. Ich möchte es. Ich möchte es wieder aufbauen.«

			»Nun, wenn du es so willst. Wenigstens hast du nicht den schlimmsten Garten im Block«, scherzte sie und nickte zum Nachbarhaus hinüber.

			»Wohnt da jemand?«, fragte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass Mr Rakes’ Haus jemals verkauft würde, nach all den Gerüchten, dass es dort spukt.«

			»Doch, jemand hat es gekauft. Ich halte ja nicht viel von Tratsch, aber der Kerl, der dort wohnt, ist ein bisschen seltsam. Man sagt, er sei auf der Flucht vor irgendetwas, das er in der Vergangenheit angestellt hat.«

			»Was? Du meinst, so was wie ein Krimineller?«

			Kathy zuckte die Achseln. »Marybeth sagt, sie hätte gehört, dass er jemanden erstochen haben soll. Gary sagt, er hätte einer Katze den Hals umgedreht, weil sie falsch miaut hat.«

			»Ich glaub’s nicht! Ich wohne neben einem Psychopathen?«

			»Oh, ich bin mir sicher, du musst dir keine Gedanken machen. Du kennst doch den typischen Kleinstadttratsch. Ich bezweifle, dass hinter den Gerüchten auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckt. Aber er arbeitet in Hensons Laden, also kann er nicht ganz richtig im Kopf sein. Alles, was ich damit sagen will, ist: Schließ die Türen ab, wenn du abends ins Bett gehst.«

			Mr Henson gehörte das Geschäft Needful Things in Meadows Creek, und er war einer der seltsamsten Menschen, denen ich je begegnet war. Allerdings wusste ich nur, wie seltsam er war, weil andere es mir erzählt hatten.

			Die Bewohner von Meadows Creek waren ganz groß darin, über ihre Mitbürger zu tratschen und das typische Kleinstadtleben zu führen. Alle waren ständig auf dem Absprung, aber niemand ging wirklich irgendwohin.

			Ich blickte über die Straße und sah drei meiner Nachbarn vor einem der Häuser stehen und sich unterhalten. Offenbar waren sie auf dem Weg zu ihren Briefkästen gewesen. Zwei Frauen walkten mit brüsken Schritten an meinem Haus vorbei, und ich hörte, wie sie über meine Rückkehr sprachen – keine von ihnen sagte Hallo oder so, aber sie sprachen über mich. Ein Vater bog um die Ecke, gemeinsam mit seiner kleinen Tochter, die ganz offensichtlich zum ersten Mal ohne Stützräder auf dem Fahrrad unterwegs war. 

			Alles an diesem Kleinstadtleben entsprach dem Klischee. Jeder wusste über jeden Bescheid und sorgte dafür, dass auch die anderen möglichst rasch ins Bild gesetzt wurden.

			»Ach ja …«, sagte Kathy lächelnd und holte mich in die Realität zurück. »Wir haben ein bisschen Fleisch und ein paar Kleinigkeiten fürs Abendessen mitgebracht. Und wir haben den Kühlschrank vollgepackt, du brauchst dir also für die nächsten ein, zwei Wochen keine Gedanken übers Einkaufen zu machen. Und wir haben die Decken fürs Feuerwerk aufs Dach gelegt. Es müsste eigentlich …« – der Himmel explodierte in Blau- und Rottönen und erfüllte die Welt mit Farbe – »… genau jetzt losgehen.«

			Ich blickte zum Dach hinauf und sah, wie Lincoln sich mit Emma in den Armen dort oben einrichtete. Jedes Mal, wenn der Nachthimmel aufleuchtete, riefen die beiden laut »Oh!« und »Ah!«.

			»Mama, komm!«, rief Emma, ohne den Blick von den bunten Farben zu nehmen.

			Kathy legte mir den Arm um die Taille, und wir gingen zum Haus zurück. »Wenn Emma im Bett ist, stehen in der Küche auch ein paar Flaschen Wein mit deinem Namen drauf.«

			»Für mich?«, fragte ich.

			Sie lächelte. »Für dich. Schön, dass du wieder zu Hause bist, Liz.«

			Zu Hause.

			Ich fragte mich, wann dieser stechende Schmerz wohl aufhören würde. 

			Lincoln wollte Emma ins Bett bringen, und als er nach einer Weile noch nicht wieder zurück war, ging ich, um nach ihnen zu sehen. Emma machte es mir nicht immer leicht, wenn ich sie ins Bett brachte, und ich befürchtete, dass es Lincoln wohl ähnlich erging. Im Haus war es still, kein Geschrei – ein gutes Zeichen. Als ich vorsichtig in Emmas Zimmer schaute, hingen Lincolns Füße über die Bettkante, und die beiden schliefen tief und fest auf Emmas Bett. 

			Kathy gesellte sich zu mir und kicherte. »Ich weiß nicht, wer sich mehr darüber freut, dass sie wieder vereint sind, Lincoln oder Emma.« Sie führte mich ins Wohnzimmer, wo wir uns vor die beiden größten Weinflaschen setzten, die ich je gesehen hatte. 

			»Willst du mich abfüllen?«, lachte ich.

			Sie grinste. »Wenn du dich dann besser fühlst, bleibt mir wohl kaum etwas anderes übrig.« 

			Kathy und ich hatten uns immer nahe gestanden. Meine Mutter war nie eine stabile, verlässliche Mutter gewesen, und so war Kathy für mich vom ersten Moment an wie ein tiefer Atemzug an der frischen Luft gewesen. Sie hatte mich mit offenen Armen aufgenommen und nie wieder losgelassen. Als sie damals erfahren hatte, dass ich schwanger war, hatte sie noch mehr geweint als ich.

			»Ich fühle mich schrecklich, weil ich sie so lange voneinander getrennt habe«, sagte ich jetzt und nippte an meinem Glas Wein, während ich über den Korridor zu Emmas Zimmertür starrte.

			»Schatz, dein Leben wurde von einem Moment auf den nächsten völlig auf den Kopf gestellt. Wenn Tragödien passieren und Kinder involviert sind, dann denkt man nicht lange nach, man handelt. Man tut, was man für das Beste hält – man schaltet in den Überlebensmodus. Du hast keinen Grund, dich schuldig zu fühlen.«

			»Ja, aber ich habe das Gefühl, dass ich meinetwegen weggelaufen bin, nicht Emmas wegen. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Für Emma wäre es möglicherweise besser gewesen, hierzubleiben. Sie hat es sehr vermisst.« Tränen traten mir in die Augen. »Und ich hätte dich und Lincoln besuchen kommen sollen. Ich hätte öfter anrufen sollen. Es tut mir so leid, Kathy.«

			Sie lehnte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf ihren Knien ab. »Jetzt hör mir mal zu, Schatz. Es ist jetzt 23:42 Uhr, und genau jetzt, um 23:42 Uhr, hörst du auf, dich schuldig zu fühlen. Genau jetzt ist der Moment, in dem du dir vergibst. Lincoln und ich haben es verstanden. Wir wussten, dass du Abstand brauchtest. Denke nicht, du müsstest dich bei uns entschuldigen, denn das musst du nicht.«

			Ich wischte die Tränen weg, die sich aus meinen Augen gestohlen hatten. »Dumme Tränen.« Ich lachte verlegen.

			»Weißt du, was da hilft?«, fragte Kathy.

			»Was?«

			Sie schenkte mir einen weiteren großen Schluck Wein ein. Kluge Frau.

			Wir saßen noch Stunden da und redeten, und je mehr Wein wir tranken, desto mehr lachten wir. Ich hatte vergessen, wie gut es tat, zu lachen. Kathy erkundigte sich nach meiner Mutter, und ich rümpfte unwillkürlich die Nase. »Sie ist immer noch verloren und läuft irgendwie im Kreis. Sie macht immer wieder die gleichen Fehler mit dem gleichen Typ Mann. Manchmal frage ich mich, ob es einen Punkt gibt, von dem an man einen Menschen tatsächlich nicht mehr wiederfinden kann. Ich glaube nicht, dass sie sich noch einmal ändern wird.«

			»Liebst du sie?«

			»Immer. Sogar wenn ich sie nicht leiden kann.«

			»Dann gib sie nicht auf. Auch wenn du mal eine Weile Abstand von ihr brauchst. Liebe sie und glaube aus der Ferne daran, dass sie irgendwann wieder zurückkommen wird.«

			»Wie bist du nur so weise geworden?«, fragte ich. Sie bleckte die Zähne und neigte ihr Glas in meine Richtung, bevor sie sich Wein nachschenkte. Sehr kluge Frau.

			»Meinst du, ihr könntet morgen auf Emma aufpassen? Ich will sehen, ob ich in der Stadt eine Arbeit finden kann. Vielleicht kann Matty im Café Hilfe gebrauchen.«

			»Was hältst du davon, wenn wir sie für das ganze Wochenende mit zu uns nehmen? Dann hättest du ein paar Tage ganz für dich. Wir könnten sogar wieder damit anfangen, dass sie freitags bei uns übernachtet. Außerdem glaube ich nicht, dass Lincoln Emma so schnell wieder freigeben wird.«

			»Würdet ihr das wirklich für mich tun?«

			»Wir würden alles für dich tun. Außerdem fragt Faye mich jedes Mal, wenn ich ins Café gehe: ›Wie geht es meiner besten Freundin? Ist meine beste Freundin schon zurück?‹. Ich gehe also davon aus, dass sie sich über ein bisschen Zeit mit dir allein freuen würde.«

			Ich hatte Faye nicht mehr gesehen, seit Steven uns verlassen hatte. Auch wenn wir fast täglich miteinander sprachen, verstand sie, dass ich Abstand brauchte. Hoffentlich verstand sie auch, dass ich jetzt meine beste Freundin brauchte, um den Neuanfang zu meistern.

			»Ich weiß, es ist nicht der richtige Moment, um zu fragen, aber hast du mal daran gedacht, eure Firma wieder ans Laufen zu bringen?«, fragte Kathy.

			Steven und ich hatten In & Out Design vor drei Jahren gegründet. Er hatte den kompletten Außenbereich von Häusern übernommen, während ich mich um das Innendesign für Privatleute und Firmen gekümmert hatte. Wir hatten auch ein Geschäft in der Stadt gehabt, und es war mit die beste Zeit meines Lebens gewesen; aber die Wahrheit war, dass Stevens Fähigkeiten im Bereich der Rasenpflege den größten Teil unserer Einnahmen ausgemacht hatten, zusätzlich zu seinem Abschluss in Wirtschaftswissenschaften. Das könnte ich allein unmöglich stemmen. Mein Abschluss in Innenarchitektur würde mir in Meadows Creek höchstens die Möglichkeit geben, in einem Möbelgeschäft überteuerte Fernsehsessel zu verkaufen oder zu meinen College-Wurzeln zurückzukehren und wieder zu kellnern.

			»Ich weiß nicht. Wohl eher nicht. Ohne Steven sehe ich nicht, wie das möglich sein sollte. Ich sollte mir wohl eher einen festen Job suchen und diesen Traum abhaken.«

			»Das kann ich verstehen. Aber verliere nicht den Mut, neue Träume zu träumen. Du warst wirklich gut in dem, was du gemacht hast, Liz. Und es hat dich glücklich gemacht. Man sollte immer an den Dingen festhalten, die einen glücklich machen.«

			Nachdem Kathy und Lincoln beschlossen hatten, den Heimweg anzutreten, fummelte ich am Schloss der Haustür herum, das Steven und ich schon vor vielen Monaten hätten auswechseln müssen. Mit einem Gähnen machte ich mich schließlich auf den Weg ins Schlafzimmer. Im Flur blieb ich stehen. Das Bett war frisch gemacht, aber ich hatte noch nicht die Kraft gehabt, den Raum zu betreten. Es erschien mir beinahe wie Verrat, ins Bett zu kriechen und die Augen zu schließen, wenn er nicht neben mir lag.

			Ein Atemzug.

			Ein Schritt.

			Ich trat durch den Türrahmen und ging zum Kleiderschrank. Stevens Sachen hingen auf den Bügeln, und meine Finger strichen darüber, bevor ich zu zittern anfing. Ich zog all seine Kleider von den Bügeln und warf sie auf den Boden, während die Tränen mir hinter den Augen brannten. Ich öffnete seine Schubladen und zog den Rest seiner Sachen heraus. Jeans, T-Shirts, Sportklamotten, Boxershorts. Jedes einzelne Kleidungsstück, das einmal Steven gehört hatte, landete auf dem Boden.

			Ich legte mich auf den Kleiderhaufen und rollte mich in dem leichten Hauch seines Geruchs, von dem ich mir einbildete, dass er noch da wäre. Ich flüsterte seinen Namen, als könnte er mich hören, und stellte mir vor, wie er mich küsste und in seinen Armen hielt. Die Tränen meines gepeinigten Herzens flossen auf den Ärmel seines Lieblings-T-Shirts, und ich versank tiefer und tiefer in meiner Trauer. Mein Schluchzen war wild und voller Schmerz, wie das einer Kreatur in entsetzlicher Pein. Alles tat weh. Alles war gebrochen. Nach einer Weile erschöpften mich meine eigenen Gefühle so sehr, dass die durchdringende Stille meiner entsetzlichen Einsamkeit mich in einen tiefen Schlaf hinübertrug.

			Als ich die Augen aufschlug, war es draußen noch dunkel. Ein wunderhübsches kleines Mädchen und ihr Bubba lagen neben mir, mit einem winzigen Stückchen meiner Decke über sich. Der Rest der Decke war über mich gebreitet. Jedes Mal, wenn ich mich in einem Moment wie diesem wiederfand, fühlte ich mich ein wenig wie meine Mutter. Ich erinnerte mich daran, wie ich für sie gesorgt hatte, während ich selbst einfach nur ein Kind hätte sein sollen. Es war Emma gegenüber nicht fair. Sie braucht mich. Ich kuschelte mich enger an sie, küsste ihre Stirn und schwor mir, mich in Zukunft zusammenzureißen.

		

	
		
			

			4
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			Am nächsten Morgen kamen Kathy und Lincoln in aller Frühe vorbei, um Emma zu ihrem Wochenendabenteuer abzuholen. Als ich gerade ebenfalls das Haus verlassen wollte, hörte ich ein lautes Klopfen an der Haustür. Ich öffnete und kleisterte mir ein breites Lächeln ins Gesicht, als ich mich drei meiner Nachbarinnen gegenüber sah, die ich kein bisschen vermisst hatte. »Marybeth, Susan, Erica, hi.« 

			Ich hätte wissen müssen, dass es nicht lange dauern würde, bis die drei tratschsüchtigen Dramaqueens vor meiner Tür stehen würden. 

			»Oh, Liz«, keuchte Marybeth und zog mich an ihre Brust. »Wie geht es dir, meine Liebe? Wir haben Gerüchte gehört, dass du wieder zurückkommst, aber du kennst uns ja, wir halten nichts von Klatsch und Tratsch, also sind wir gekommen, um uns selbst zu überzeugen.«

			»Ich habe dir einen Hackbraten gemacht!«, rief Erica. »Nach Stevens Tod bist du so schnell verschwunden, dass ich gar nicht dazu gekommen bin, dir etwas zu essen vorbeizubringen, und jetzt konnte ich dir endlich Hackbraten machen, um dir beim Trauern zu helfen.«

			»Vielen Dank, meine Damen. Eigentlich war ich gerade auf dem Weg …«

			»Wie geht es Emma?«, unterbrach Susan mich. »Kommt sie zurecht? Meine Rachel hat nach ihr gefragt und wollte wissen, ob die beiden sich wieder zum Spielen verabreden können, das wäre wunderbar.« Sie machte eine Pause und beugte sich vor. »Nur um sicherzugehen: Emma leidet doch nicht etwa unter Depressionen, oder? Ich habe gehört, so etwas kann leicht auf andere Kinder übergehen.«

			Ich hasse euch, ich hasse euch, ich hasse euch … Ich lächelte. »Oh, nein. Emma geht es gut. Uns geht es gut. Alles in Ordnung.«

			»Also kommst du wieder zum Buchclub? Jeden Mittwoch bei Marybeth. Die Kinder können unten spielen, während wir ein wenig über den Roman plaudern. Diese Woche lesen wir Stolz und Vorurteil.«

			»Ich …« … habe wirklich nicht die geringste Lust dazu.

			Ihre Blicke fixierten mich, und ich wusste, wenn ich Nein sagte, würde ich mir mehr Probleme schaffen, als die ganze Sache wert war. Außerdem würde es Emma gut tun, mit anderen Mädchen in ihrem Alter zu spielen. »Ich werde da sein.«

			»Großartig!« Marybeths Blick wanderte über den Garten. »Ich muss schon sagen, dein Garten hat Persönlichkeit.« Sie sagte es mit einem Lächeln, aber was sie wirklich meinte, war: »Wann hast du vor, deinen Rasen zu mähen? Dein Garten ist eine Schande für uns alle.«

			»Ich arbeite daran«, erklärte ich, nahm Erica den Hackbraten ab und stellte ihn ins Haus, bevor ich hinauseilte und die Tür abschloss, um ihnen so deutlich wie möglich zu vermitteln, dass ich wegmusste. »Nun, danke, dass ihr vorbeigeschaut habt. Aber jetzt mache ich mich mal besser auf den Weg in die Stadt.«

			»Oh? Was hast du vor?«, fragte Marybeth.

			»Ich will mal schauen, ob Matty mich im Savory & Sweet gebrauchen kann.«

			»Obwohl sie gerade erst jemanden eingestellt haben? Ich bezweifle, dass sie dich auch noch gebrauchen können«, erklärte Erica unumwunden.

			»Oh, also sind die Gerüchte wahr, dass du In & Out Design nicht weiterführen wirst? Das ist ja auch nachvollziehbar, so ohne Steven«, sagte Marybeth.

			Susan nickte zustimmend. »Er war ein echter Geschäftsmann. Und ich weiß, dass du nur den Abschluss in Innenarchitektur hast. Es muss traurig sein, von so etwas Großem zu etwas so … Mondänem wie Kellnern zu sinken. Ich könnte das nicht. Was für ein Rückschritt.«

			Ach, geht doch zum Teufel. Ich lächelte. »Nun, wir werden sehen. Es war nett, dass ihr vorbeigekommen seid. Ich bin mir sicher, wir werden uns schon sehr bald wieder über den Weg laufen.«

			»Mittwoch um sieben!«, grinste Susan.

			Ich drückte mich an ihnen vorbei und verdrehte unwillkürlich die Augen, als ich hörte, wie sie flüsterten, dass ich offenbar ein paar Pfund zugenommen hätte, und wie dick die Ränder unter meinen Augen seien.

			Während ich zum Café lief, gab ich mein Bestes, meine Nerven zu beruhigen. Was, wenn dort niemand gebraucht wurde? Wie sollte ich dann Geld verdienen? Stevens Eltern hatten gesagt, ich solle mir darüber keine Gedanken machen, sie würden uns eine Weile aushelfen, aber ich konnte nicht anders. Ich musste einen Weg finden, auf eigenen Beinen zu stehen. Ich drückte die Tür zum Café auf und lächelte, als ich den Schrei hinter dem Tresen hörte.

			»Bitte, sag mir, dass ich nicht träume und meine beste Freundin wirklich zurück ist!«, schrie Faye, sprang über den Tresen und schloss mich in die Arme. Ohne mich loszulassen drehte sie sich zu Matty um, dem Inhaber des Cafés. »Matty, sag mir, dass du es auch siehst und ich nicht bloß total kirre bin von den ganzen Pillen, die ich vor der Arbeit eingeschmissen habe.« 

			»Sie ist wirklich da, du verrücktes Huhn.« Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Matty war schon etwas älter und reagierte auf Fayes laute, lebhafte Art gewöhnlich mit einem Augenrollen und einem bezeichnenden Grinsen. Seine braunen Augen sahen mich an, und er nickte mir zu. »Schön, dich zu sehen, Liz.«

			Faye kuschelte ihren Kopf an meine Brüste, als wären sie ein Kissen. »Jetzt, wo du wieder hier bist, darfst du nie, nie wieder weggehen.« Faye war schön in jeder perfekten, einzigartigen Hinsicht. Sie hatte silbern gefärbtes Haar – ungewöhnlich für eine Siebenundzwanzigjährige – mit pinkfarbenen und violetten Strähnen. Ihre Nägel strahlten immer in leuchtenden Farben, und ihre Kleider umschlangen ihre Kurven genau an den richtigen Stellen. Doch was sie wirklich schön machte, war ihr Selbstvertrauen. Faye wusste, dass sie umwerfend war, und sie wusste auch, dass es nichts mit ihrem Aussehen zu tun hatte. Ihr Stolz auf sich selbst kam von innen; sie brauchte niemanden, der ihr sagte, wie großartig sie war. 

			Ich beneidete sie darum.

			»Ehrlich gesagt, bin ich hier um zu sehen, ob ihr Hilfe im Café gebrauchen könnt. Ich weiß, ich habe seit dem College nicht mehr hier gearbeitet, aber ich brauche einen Job.«

			»Natürlich können wir dich gebrauchen! Hey, du, Sam!«, rief Faye und zeigte auf einen Kellner, den ich nicht kannte. »Du bist gefeuert.«

			»Faye!«, rief ich.

			»Was?!«

			»Du kannst nicht einfach jemanden feuern«, schimpfte ich, als ich die Angst in Sams Augen sah. Armer Kerl. »Du bist nicht wirklich gefeuert«, sagte ich zu ihm.

			»Oh doch, bist du.«

			»Halt die Klappe, Faye. Nein, bist du nicht. Wie kommst du überhaupt darauf, dass du hier jemanden feuern könntest?«

			Sie straffte die Schultern und tippte an ihr Namensschild, auf dem »Geschäftsführerin« stand. »Irgendwer musste hier schließlich mal das Management übernehmen, meine Dame.«

			Schockiert sah ich zu Matty. »Du hast Faye zur Geschäftsführerin ernannt?«

			»Sie muss mich unter Drogen gesetzt haben.« Er lachte. »Aber wenn du wirklich einen Job brauchst, haben wir immer was für dich. Allerdings wäre es eher in Teilzeit.«

			»Teilzeit klingt großartig, wirklich, ich freue mich über alles.« Ich lächelte Matty dankend an.

			»Oder wir können Sam feuern«, schlug Faye vor. »Schließlich hat er noch einen anderen Teilzeit-Job! Und außerdem ist er irgendwie gruselig.«

			»Ich kann dich hören«, bemerkte Sam schüchtern.

			»Es spielt keine Rolle, ob du mich hören kannst. Du bist gefeuert.«

			»Wir werden Sam nicht feuern«, sagte Matty.

			»Du bist langweilig. Aber weißt du, was nicht langweilig ist?« Faye zog ihre Schürze ab und rief: »Mittagspause!«

			»Es ist erst halb zehn«, gab Matty entrüstet zurück.

			»Frühstückspause!«, korrigierte Faye und zog mich am Arm. »Wir sind so in einer Stunde zurück.«

			»Pause ist dreißig Minuten.«

			»Ich bin mir sicher, Sam übernimmt so lange meine Tische. Sam, du bist nicht mehr gefeuert.«

			»Du warst nie gefeuert, Sam.« Matty lächelte. »Eine Stunde, Faye. Liz, sorg dafür, dass ich sie pünktlich wieder hier habe, oder sie ist diejenige, die gefeuert wird.«

			»Tatsache?«, fragte Faye und stemmte – beinahe flirtend? – die Hände in die Hüfte. Matty grinste, und sein Blick glitt – beinahe lüstern? – über ihren Körper.

			Was zum …?

			Wir verließen das Café, und Faye hakte sich bei mir ein, während ich in Gedanken noch bei dem seltsamen Austausch zwischen ihr und Matty war. »Was war das denn?«, fragte ich und hob eine Augenbraue in Fayes Richtung.

			»Was war was?«

			»Das«, sagte ich und wies mit der Hand zurück zu Matty. »Der kleine sexy Tango, den ihr beide gerade vorgeführt habt?« 

			Sie antwortete nicht, aber sie begann, an ihrer Unterlippe zu kauen. 

			»Oh mein Gott … Du hast mit Matty geschlafen?!«

			»Halt die Klappe, verdammt! Willst du, dass die ganze Stadt es mitkriegt?« Sie errötete und sah sich um. »Es war ein Unfall.«

			»Oh? Tatsächlich? Du bist also ganz entspannt die Main Street runtergelaufen, und Matty ist dir entgegengekommen, und ganz zufällig baumelte plötzlich sein bestes Stück aus seiner Jeans? Und dann kam ein kräftiger Windstoß und wehte dir besagtes bestes Stück zwischen die Beine? Meinst du die Art Unfall?«, spottete ich.

			»Nicht ganz.« Sie drückte die Zunge gegen die Innenseite ihrer Wange. »Der Wind hat seinen Schwanz sozusagen zuerst in meinen Mund geweht.«

			»OH MEIN GOTT, FAYE!«

			»Ich weiß! Ich weiß! Deshalb sollte man an windigen Tagen auch nicht auf die Straße gehen. Die Schwänze machen dann, was sie wollen.«

			»Ich kann es einfach nicht glauben. Er ist bestimmt doppelt so alt wie du.«

			»Was soll ich sagen? Ich habe einen Vaterkomplex.«

			»Wovon redest du? Dein Vater ist großartig«, sagte ich.

			»Genau. Kein Mann in unserem Alter könnte ihm das Wasser reichen! Aber Matty …« Sie seufzte. »Ich glaube, ich mag ihn.«

			Das war ein Schock. Faye benutzte niemals das Verb »mögen«, wenn es um Männer ging. Sie war die größte Hure, der ich jemals begegnet war. »Was meinst du damit, du magst ihn?«, fragte ich, und meine Stimme triefte förmlich vor Hoffnung, dass meine beste Freundin endlich vorhatte, sesshaft zu werden.

			»Hola, jetzt aber mal langsam, Nicholas Sparks. Was ich damit meine ist: Ich mag den Schwanz. Ich habe ihm sogar einen Spitznamen gegeben. Willst du ihn hören?«

			»Um der Liebe alles Guten auf dieser Erde willen, nein.«

			»Oh, ich werde es dir verraten.«

			»Faye.« Ich seufzte.

			»Fatty Matty«, sagte sie, und ihr wölfisches Grinsen wurde noch breiter.

			»Weißt du was, solche Informationen brauchst du nicht mit mir zu teilen. Nie. Und ich meine: Niemals nie.«

			»Ich rede hier von einem ›Zwei Bratwürste in einem‹-Fatty Matty. Man könnte fast glauben, der Würstchengott hätte endlich meine Gebete erhört. Erinnerst du dich an Pinky Peter und Unclipped Nick? Das hier ist so viel besser! Fatty Matty ist das gelobte Land der Würstchen.«

			»Im Ernst, Faye, ich muss mich gleich übergeben. Könnten wir bitte über etwas anderes reden?«

			Sie lachte und zog mich enger an sich. »Verdammt, ich hab dich vermisst. Also, was meinst du, sollen wir zu unserem alten Hangout gehen?«

			»Oh, absolut.«

			Wir liefen ein paar Blocks, und unterwegs sorgte Faye dafür, dass ich gar nicht mehr aufhören konnte zu lachen. Wieso war ich so lange fort geblieben? Vielleicht hatte ein Teil von mir sich schuldig gefühlt, weil er wusste, wenn ich hier bliebe, würde ich irgendwann anfangen, mich wieder besser zu fühlen, und die Vorstellung, sich wieder besser zu fühlen, machte mir irgendwie Angst. Doch in diesem Moment schien ein herzhaftes Lachen genau das zu sein, was ich gebraucht hatte. Wenn ich lachte, hatte ich nicht so viel Zeit zu weinen, und ich war die Tränen so leid.

			»Es ist seltsam, ohne Emma hier zu sein«, sagte Faye. Wir saßen auf der Wippe auf dem Spielplatz, umgeben von kleinen Kindern mit ihren Eltern und Nannys. Die Kinder liefen herum und spielten, während wir auf der Wippe auf und ab schaukelten. Eines von ihnen starrte uns an, als wären wir verrückt, auf dem Spielplatz abzuhängen, aber Faye rief ihm zu: »Werde bloß niemals erwachsen, Junge! Das ist eine Falle!«

			Sie war so albern.

			»Wie lange läuft das schon mit dir und Matty?«, fragte ich.

			Sie wurde rot. »Ich weiß nicht, einen Monat vielleicht. Oder zwei.«

			»Zwei Monate?«

			»Vielleicht auch sieben. Oder acht.«

			»Acht?! Was? Wir haben jeden Tag telefoniert. Wie ist das passiert?«

			»Ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hattest genug mit der Sache mit Steven zu tun, weißt du? Und irgendwie kam es mir herzlos vor, dir von meiner Sexiehung zu erzählen.« Faye führte keine Beziehungen, aber sie war Profi auf dem Gebiet der Sexiehungen. »Mein Scheiß war klein, deiner war …« Sie runzelte die Stirn und saß still auf der Wippe, während ich oben in der Luft hing. Es gab nicht viele Momente, in denen Faye ernst wurde, aber Steven war für sie wie ein Bruder gewesen. Sie hatten mehr gezankt und gestritten als alle Geschwister, die ich kannte, aber sie waren füreinander so wichtig gewesen. Faye war es gewesen, die Steven und mich auf dem College einander vorgestellt hatte. Die beiden hatten sich seit der fünften Klasse gekannt und waren die besten Freunde gewesen. Ich hatte Fayes Blick noch nie traurig werden sehen, seit Steven uns verlassen hatte, aber ich war mir sicher, dass es häufig geschah. Vermutlich hatte ich in meiner eigenen Welt der Trauer gelebt und dabei vergessen, dass meine beste Freundin ebenfalls ihren nicht verwandten Lieblingsbruder verloren hatte. Sie räusperte sich und schenkte mir ein etwas angespanntes Lächeln. »Mein Scheiß war klein, Liz. Deiner nicht.«

			Sie drückte sich mit den Füßen in die Luft. 

			»Ich möchte, dass du immer das Gefühl hast, mir alles erzählen zu können, Faye. Und ich will alles über deine Sexkapaden mit dem wilden alten Mann wissen. Außerdem ist nichts, was mit deinem Leben zu tun hat, klein. Ich meine, bei der Liebe Gottes, sieh dir nur deinen Vorbau an.«

			Sie brach in wildes Lachen aus und warf den Kopf nach hinten. Wenn Faye lachte, dann spürte das ganze Universum ihr Glück. »Ich weiß! Diese Titten meinen es ernst.«

			»Wir sollten dich langsam wieder zur Arbeit zurückbringen, bevor du gefeuert wirst«, schlug ich vor.

			»Wenn er mich feuert, fängt er sich für den Rest seines Lebens ein paar dicke Eier ein.«

			»Faye!« Ich wurde rot und sah die Leute an, die in unsere Richtung starrten. »Du brauchst einen Filter.«

			»Filter sind was für Zigaretten, nicht für Menschen, Liz«, witzelte sie. Wir machten uns auf den Weg zurück zum Café, ihr Arm in meinem, unsere Schritte im Einklang. »Ich bin froh, dass du fast wieder da bist, Liz«, flüsterte Faye und legte den Kopf an meine Schulter.

			»Fast? Was meinst du damit? Ich bin doch hier.«

			Sie sah mit einem wissenden Lächeln zu mir hoch. »Noch nicht. Aber bald, Zimtfischchen.«

			Es war bemerkenswert, wie genau sie meinen Schmerz unter der Oberfläche sehen konnte. Ich zog sie enger an mich, fest entschlossen, sie so bald nicht wieder loszulassen.
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			ELIZABETH

			»Liz, du hast vielleicht Nerven, einfach so mit Emma zu verschwinden, ohne mir wenigstens Bescheid zu sagen!«, schimpfte Mama durchs Telefon. Emma und ich waren seit zwei Tagen wieder zu Hause. Entweder rief Mama erst jetzt an, weil sie beleidigt war, dass ich ihr nur eine kurze Nachricht hinterlassen hatte, oder weil sie die letzten Tage mit einem Fremden durch die Stadt gezogen und eben erst nach Hause gekommen war.

			Ich tendierte zu Letzterem.

			»Es tut mir leid, aber du wusstest, dass wir vorhatten zu fahren … Wir brauchten einfach einen Neuanfang«, versuchte ich zu erklären.

			»Einen Neuanfang in eurem alten Haus? Das ergibt doch keinen Sinn.«

			Ich hatte nicht erwartet, dass sie es verstand, also wechselte ich das Thema. »Wir war das Essen mit Roger?«

			»Richard«, korrigierte sie mich. »Jetzt tu nicht so, als könntest du dich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Und es war wundervoll. Ich glaube, er könnte der Richtige sein.«

			Ich verdrehte die Augen. Jeder Mann, mit dem sie ausging, war der Richtige – bis er es irgendwann nicht mehr war.

			»Verdrehst du etwa die Augen?«, fragte meine Mutter.

			»Nein.«

			»Natürlich tust du das! Du bist manchmal so respektlos.« 

			»Mama, ich muss zur Arbeit«, log ich. »Kann ich dich zurückrufen?«

			Vielleicht morgen.

			Vielleicht nächste Woche.

			Ich brauche einfach ein wenig Abstand.

			»Gut. Aber vergiss nicht, wer für dich da war, als du niemanden hattest, mein kleines Mädchen. Natürlich helfen Stevens Eltern dir jetzt, aber irgendwann kommt der Moment, da wirst du erkennen, wer deine wahre Familie ist.«

			Ich war noch nie so dankbar gewesen, ein Telefonat zu beenden.

			Manchmal stand ich hinten im Garten, starrte auf die wild wuchernden Büsche und das hohe Gras und versuchte mich zu erinnern, wie es einmal ausgesehen hatte. Steven hatte den Garten zu einem wunderschönen Ort gemacht. Er hatte Sinn fürs Detail gehabt, und ich konnte beinahe den Duft der Blumen riechen, die er gepflanzt hatte und die nun alle tot waren.

			»Schließ die Augen«, flüsterte Steven und trat zu mir, die Hände hinter dem Rücken. Ich schloss die Augen.

			»Wie heißt diese Blume?« Der Duft traf meine Nase, und ich lächelte.

			»Hyazinthe.«

			Mein Lächeln wurde breiter, als ich seine Lippen auf meinen spürte. 

			»Hyazinthe«, wiederholte er. Meine Lider öffneten sich. Er steckte mir die Blume hinters Ohr. »Ich wollte ein paar davon hinten am Teich pflanzen.«

			»Das ist meine Lieblingsblume«, sagte ich.

			»Du bist meine Lieblingsfrau«, antwortete er. 

			Ich blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück, ohne die Düfte der Vergangenheit.

			Mein Blick glitt zum Nachbargarten, dessen Rasen noch schlimmer aussah als meiner. Das Haus war aus rötlich braunen Ziegeln gemauert und von Efeu überwuchert. Das Gras war noch zehnmal länger als meins, und auf der hinteren Veranda lag ein zerdepperter Gartenzwerg. Ein gelber Baseballschläger aus Plastik versteckte sich im wuchernden Gras neben einem Spielzeugdinosaurier.

			Neben dem Schuppen stand eine kleine Tischsäge, von der die rote Farbe abblätterte. Holzstapel lehnten sich gegen die Wand des Schuppens, und ich fragte mich, ob in dem Haus wirklich jemand wohnte.

			Es wirkte noch verlassener als früher, und ich musste mich über die Einstellung meines Nachbarn wundern.

			Hinter den Häusern in unserem Block begann der Wald von Meadows Creek. Das ganze Gebiet war von Bäumen gesäumt. Ich wusste, dass sich tief im Wald ein kleiner Fluss viele Meilen weit zwischen den Baümen hindurchschlängelte. Die wenigsten Menschen wussten von ihm, doch Steven und ich hatten ihn während unserer Collegezeit entdeckt. In dem Flüsschen lag ein Stein, und auf diesem Stein standen die Initialen ST und EB. Die Initialen auf diesem Stein in diesem Bach im dunklen Wald stammten von dem Tag, als Steven mich gefragt hatte, ob ich ihn heiraten wollte. 

			Ohne lange nachzudenken, ging ich los und fand mich kurz darauf zwischen den Bäumen sitzen und mein Spiegelbild im Wasser anstarren.

			Ein Atemzug.

			Die kleinen Fische schwammen friedlich mit dem Strom, bis plötzlich ein lautes Platschen erklang und das Wasser kleine Wellen schlug. Ich wandte den Kopf nach links, um zu sehen, woher der Tumult kam, und errötete, als ich Tristan ohne T-Shirt, nur mit Laufshorts im Bach stehen sah. Er beugte sich hinunter, klatschte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht und rubbelte sich mit den Fingern über den rauen, wilden Bart. Mein Blick tanzte über seine sonnengebräunte, üppig behaarte Brust, während er anfing, sich mit Wasser zu bespritzen und zu waschen. Tattoos bedeckten seinen linken Arm und wanden sich über seine Brust. Unfähig, den Blick abzuwenden, betrachtete ich die Zeichnungen auf seinem Körper. Es waren mehr, als ich zählen konnte, und doch versuchten meine Augen, jede einzelne davon aufzunehmen. Ich kenne diese Tattoos. Jedes ein Meisterwerk aus einem klassischen Kinderbuch. Aslan aus Narnia. Ein Monster aus Wo die wilden Kerle wohnen. Bagheera aus dem Dschungelbuch. Quer über seiner Brust standen die Worte »Wir sind hier alle verrückt« aus Alice im Wunderland.

			In mir explodierte ein wahres Feuerwerk. Nichts war so umwerfend wie ein Mann, der nicht nur die besten Kinderbücher aller Zeiten kannte, sondern auch noch einen Weg gefunden hatte, seinen Körper zu seinem ganz persönlichen Bücherregal zu machen.

			Wasser tropfte ihm aus seinen nassen Haaren auf die Stirn und auf die Brust. Ich war wie erstarrt und fragte mich, ob ihm bewusst war, wie schön und zugleich Furcht einflößend er war. Während ich auf seinen Körper starrte, musste ich an die alte Werbung für Tootsie Roll Pops denken. Sie waren damals meine absoluten Lieblingslutscher gewesen. »Mister Owl, wie oft muss ich lecken, um an den Toffee-Kern zu kommen?« – »Mister Owl, wie lange kann ich diesen Mann anstarren, bevor es unschicklich wird?« – »Finden wir’s heraus. Eins … zwei … drei …«

			Er hatte mich nicht bemerkt, und mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als ich vorsichtig aufstand und mich leise vom Wasser wegschlich.

			Zeus, der an einen Baum gebunden war, entdeckte mich und fing sofort an zu bellen.

			Mist.

			Tristan blickte auf und sah mich an, seine Augen so ungezähmt wie zuvor. Er erstarrte, Wasser tropfte von seiner Brust auf seine Shorts. Ich starrte einen Moment zu lange, bis ich feststellte, dass ich direkt auf seine Leistengegend starrte. Mein Blick wanderte wieder hinauf zu seinen Augen. Er hatte sich nicht gerührt. Zeus bellte und wedelte mit dem Schwanz, während er sich vom Baum loszureißen versuchte.

			»Verfolgen Sie mich?« Seine Worte waren knapp und ließen nicht viel Raum für Konversation. Er kam direkt auf den Punkt. 

			»Was? Nein.«

			Er hob eine Braue.

			Ich starrte noch immer auf seine Tattoos. Oh, Grünes Ei mit Speck von Dr. Seuss. Er bemerkte meinen Blick.

			Verdammt. Hör auf, Liz.

			»Tut mir leid«, murmelte ich. Mein Gesicht glühte. Was machte er hier draußen?

			Er hob die andere Braue und sah mich an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Obwohl er der Sprache sehr wohl mächtig war, schien es ihm weit mehr Spaß zu machen, auf diese Weise dafür zu sorgen, dass ich mich unbehaglich und unsicher fühlte. Es war nicht leicht, ihn anzusehen, denn er war so schrecklich verletzt, aber jeder verwundete Teil von ihm schien mich magisch anzuziehen.

			Ich beobachtete jede seiner Bewegungen, während er Zeus’ Leine vom Baum wickelte und in die Richtung verschwand, aus der ich gerade gekommen war. Ich folgte ihm, um zu meinem Haus zurückzukehren.

			Er blieb stehen.

			Drehte sich langsam zu mir um.

			»Hören Sie auf, mir nachzulaufen«, zischte er.

			»Tu ich nicht.«

			»Tun Sie wohl.«

			»Nein.«

			»Wohl.«

			»Tu ich nicht!«

			Wieder hob er seine Braue. »Sie verhalten sich wie eine Fünfjährige.« Er wandte sich wieder um und ging weiter. Ich ebenfalls. Immer wieder warf er knurrend einen Blick zurück, doch wir sprachen kein weiteres Wort miteinander. Als wir den Waldrand erreichten, gingen er und Zeus auf den wilden Garten neben meinem Haus zu.

			»Dann sind wir wohl Nachbarn«, bemerkte ich mit einem kleinen Lachen.

			Bei dem Blick, mit dem er mich anfunkelte, zog sich mein Magen zusammen. Doch trotz dieses unbehaglichen Gefühls spürte ich auch ein vertrautes Ziehen in der Brust, als er mir in die Augen sah.

			Wir gingen in unsere Häuser, ohne uns zu verabschieden.

			Ich saß allein am Esstisch und aß zu Abend. Wenn ich durch die Fenster meines Esszimmers blickte, sah ich Tristan ebenfalls am Tisch sitzen und essen. Sein Haus wirkte so dunkel und leer. Einsam. Er blickte auf, sah mich, und ich setzte mich ein wenig gerader hin und schenkte ihm ein kleines Lächeln und ein kleines Winken. Er stand auf, ging zum Fenster und zog das Rollo herunter.

			Es dauerte nicht lange, bis ich feststellte, dass unsere Schlafzimmerfenster ebenfalls einander gegenüberlagen, und er beeilte sich, auch hier die Gardinen zu schließen.

			Ich rief bei Kathy und Lincoln an, um zu hören, wie es Emma ging, die, dem Klang nach zu urteilen, auf einem Hochgefühl aus Süßigkeiten und Oma-Opa-Zeit schwebte. Um acht Uhr saß ich auf dem Sofa im Wohnzimmer, starrte ins Leere und versuchte krampfhaft, nicht zu weinen, als mein Handy piepte. 

			Faye: Alles okay?

			Ich: Alles gut.

			Faye: Lust auf Gesellschaft?

			Ich: Heute Abend nicht. Zu müde.

			Faye: Lust auf Gesellschaft?

			Ich: Schlafe schon …

			Faye: Lust auf Gesellschaft?

			Ich: Morgen.

			Faye: Hab dich lieb, Titten.

			Ich: Hab dich lieb, Boobs.

			Das Klopfen an der Haustür, das meiner letzten Nachricht folgte, überraschte mich nicht. Ich hätte Faye unmöglich davon abhalten können, vorbeizukommen, denn sie wusste, wenn ich schrieb, alles sei gut, dann war es in Wahrheit alles andere als das. Was mich überraschte, als ich die Haustür öffnete, war die Anzahl der Leute, die dort standen. Freunde. Ihre Anführerin war Faye, mit der größten Flasche Tequila, die die Menschheit je gesehen hatte.

			»Lust auf Gesellschaft?« Sie grinste.

			Ich starrte hinunter auf meine Pyjamahose, dann noch einmal auf den Tequila. »Absolut.«

			»Ich hätte wetten können, dass du uns die Tür vor der Nase zuschlägst«, sagte eine bekannte Stimme hinter mir, als ich in der Küche stand und vier Schnäpse eingoss. Ich drehte mich um und sah Tanner in meine Richtung starren und die Münze in die Luft werfen, die er immer griffbereit zu haben schien. Ich sprang in seine Arme, um mich fest drücken zu lassen. »Hey, Liz«, flüsterte er, und zog mich noch enger an sich.

			Tanner war Stevens bester Freund gewesen, und die beiden hatten lange die Art von inniger Männerfreundschaft gepflegt, die mich beinahe befürchten ließ, mein Mann könnte mich für einen anderen verlassen. Tanner war gut gebaut, mit tiefdunklen Augen und blonden Haaren. Er arbeitete in der Autowerkstatt, die er von seinem Vater übernommen hatte, nachdem dieser krank geworden war. Er und Steven waren in ihrem ersten Jahr am College Zimmerkameraden gewesen und hatten Freundschaft geschlossen. Und obwohl Tanner sein Studium nach dem ersten Jahr abgebrochen hatte, um in der Werkstatt seines Vaters zu arbeiten, waren er und Steven enge Freunde geblieben.

			Tanner schenkte mir sein typisches freundliches Grinsen und ließ mich los. Er nahm zwei von den Schnäpsen, die ich gerade eingeschenkt hatte, gab mir einen davon, und wir kippten sie zusammen hinunter. Dann nahm er die beiden anderen, und wir kippten auch die. 

			Ich lächelte. »Weißt du, eigentlich waren die alle vier für mich.«

			»Ich weiß. Ich hab’s deiner Leber zuliebe getan.« Er griff in seine Tasche und zog eine Vierteldollar-Münze heraus. Dieselbe Münze, mit der er ständig herumspielte. Es war eine seltsame Angewohnheit, die er schon gehabt hatte, lange bevor wir uns kennengelernt hatten.

			»Wie ich sehe, hast du immer noch deinen Quarter.« Ich lachte.

			»Ohne den gehe ich nicht aus dem Haus«, antwortete er leise lachend und steckte die Münze wieder in die Tasche.

			Ich betrachtete sein Gesicht, und Sorge erfüllte mich. Vielleicht war es ihm gar nicht bewusst, aber manchmal blickten seine Augen so traurig. »Wie geht es dir?«

			Seine Schultern hoben sich und fielen wieder herunter. »Es ist einfach schön, dich wiederzusehen. Ist schon ’ne ganze Weile her. Du bist praktisch vom Erdboden verschwunden, nachdem …« Er ließ den Satz unbeendet. Niemand beendete seinen Satz, wenn das bedeutete, Stevens Tod zu erwähnen. Mir war es nur recht so.

			»Ich bin wieder da.« Ich nickte und goss noch vier Gläser voll. »Emma und ich bleiben hier. Wir brauchten einfach ein bisschen Luft, das war alles.«

			»Fährst du immer noch diese alte Schrottkarre?«, fragte er. 

			»Absolut.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Vor ein paar Tagen habe ich einen Hund angefahren.«

			Ihm fiel die Kinnlade runter. »Nein!«

			»Doch. Dem Hund geht es gut, aber mein Wagen hat sich verschluckt und das arme Ding erwischt.«

			»Ich sehe ihn mir mal an«, sagte er.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ist schon okay. Ich kann in der Stadt fast alles zu Fuß machen. Keine große Sache.«

			»Das wird es aber sein, wenn der Winter kommt.«

			»Keine Sorge, Tanner Michael Chase. Es wird schon gut gehen.«

			Er verzog das Gesicht. »Du weißt, ich hasse es, wenn du meinen vollen Namen benutzt.«

			Ich lachte. »Das ist genau der Grund, wieso ich es mache.« 

			»Nun, ich glaube, es wird Zeit für einen Trinkspruch«, sagte Tanner. Faye kam in die Küche gestürmt und hob eins der Schnapsgläser hoch.

			»Ich stehe auf Trinksprüche, vor allem, wenn es dabei Tequila gibt.« Sie kicherte. »Oder Wodka, Whiskey, Rum, Franzbranntwein …«

			Ich lachte, und wir drei hielten die Gläser in die Höhe. Tanner räusperte sich. »Auf alte Freunde, die neu anfangen. Du und Emma, ihr habt uns gefehlt, Liz, und wir sind verdammt froh, euch wieder bei uns zu haben. Auf dass die nächsten Monate es gut mit euch meinen und du niemals vergisst, dass du nicht allein bist.«

			Wir kippten die Köpfe nach hinten und leerten die Gläser. 

			»Anderes Thema: Ich möchte die Schlösser im Haus austauschen lassen, sozusagen als Neuanfang. Kennt ihr jemanden, der das machen könnte?«

			»Sam kann so was.«

			»Sam?«

			»Der Typ, den ich gefeuert habe, damit ich dich einstellen konnte. Dieser etwas unbeholfene Kerl im Café. Sein Vater hat einen Laden für so Zeug, in dem Sam ein paar Stunden in der Woche arbeitet.«

			»Wirklich? Meinst du, er würde mir helfen?«

			»Klar. Ich sage ihm, er muss, sonst wird er gefeuert«, erklärte Faye augenzwinkernd. »Er ist ein bisschen seltsam, aber er macht seinen Job gut, und er ist schnell.«

			»Seit wann stehst du auf schnelle Jungs?«, fragte ich scherzend.

			»Manchmal braucht ein Mädchen bloß einen Schwanz, ein Bier und Reality-TV, und das alles innerhalb einer halben Stunde. Unterschätze niemals die Macht eines Quickies.« Faye goss sich noch einen Tequila ein und tanzte davon.

			»Deine beste Freundin ist womöglich die erste Frau, die ich kenne, die so denkt wie ein Mann«, bemerkte Tanner grinsend.

			»Hast du gewusst, dass sie und Matty …«

			»Miteinander schlafen? Absolut. Nachdem du weg warst, brauchte sie eine Freundin, bei der sie sich ausheulen konnte, und irgendwie hat sie wohl beschlossen, dass ich so aussehe, als hätte ich eine Vagina. Sie ist jeden Tag mit einer neuen Geschichte über Fatty Matty in der Werkstatt aufgekreuzt – worauf ich, ganz nebenbei bemerkt, gut hätte verzichten können.« 

			Ich kicherte. »Du meinst, du interessierst dich nicht für ihre Spitznamen in ihren Sexiehungen?«

			Er beugte sich vor. »Der Flattrige Frankie? Gibt es den wirklich?«

			»Faye lügt nicht.«

			»Nun, sehr bedauerlich für den armen Frankie.« 

			Ich lächelte, vielleicht wegen des Alkohols, vielleicht, weil Tanner die besten Erinnerungen in mir aufleben ließ. Er setzte sich auf den Küchentresen und klopfte mit der flachen Hand neben sich. Ich akzeptierte die Einladung. 

			»Und, wie geht es Emma?«

			»Frech wie eh und je.« Ich seufzte bei dem Gedanken an mein Baby.

			»Genau wie ihre Mutter.« Er lachte.

			Ich stieß ihn leicht gegen die Schulter. »Ich bin immer noch der Ansicht, dass sie die große Klappe von ihrem Vater hat.«

			»Stimmt. Er war nicht ganz einfach. Erinnerst du dich, als wir an Halloween loszogen und Steven dachte, er könnte jeden besiegen, weil er sich als Ninja verkleidet hatte? Er hat jeden angeschrien, der ihm über den Weg lief, und am Ende hatte er ein blaues Auge und dafür gesorgt, dass wir aus drei Bars rausgeschmissen wurden.« Wir lachten gemeinsam und erinnerten uns daran, wie furchtbar mein Mann gewesen war, wenn er etwas getrunken hatte. 

			»Wenn ich mich recht erinnere, war dein Einfluss auf ihn auch nicht der allerbeste. Du warst immer ein bisschen zu betrunken und hast dich mit den Leuten angelegt, die am Ende dann meinen Mann vermöbelt haben.«

			»Stimmt. Ich bin nicht der Netteste, wenn ich ein paar Gläser über den Durst getrunken habe, aber Steven hat das verstanden. Verdammt. Ich vermisse diesen Scheißkerl.« Er seufzte. Wir hörten auf zu lachen, und meine Augenlider wurden schwer. Seine Augenlider senkten sich ebenfalls, und so saßen wir schweigend nebeneinander und vermissten ihn gemeinsam.

			»Na ja«, sagte Tanner und wechselte das Thema. »Der Garten um dein Haus sieht echt scheiße aus. Ich kann dieser Tage mal vorbeikommen und das Gras schneiden, wenn du willst. Und vielleicht auch den Zaun fertig machen, damit euch nicht jeder gleich bis in den Garten läuft.«

			»Oh, danke. Aber ich kümmere mich schon darum. Ich arbeite nur Teilzeit. Das gibt mir was zu tun, bis ich etwas Festes finde.«

			»Hast du mal darüber nachgedacht, wieder als Innendesignerin zu arbeiten?«

			Die Frage der Woche. Ich zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagte, habe ich im letzten Jahr über nichts sehr viel nachgedacht.« 

			»Absolut verständlich. Bist du sicher, dass ich dir mit dem Haus und dem Garten nicht helfen kann? Es ist wirklich keine große Sache.«

			»Ja, ich weiß. Aber irgendwann kommt der Punkt, an dem ich anfangen muss, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, weißt du?«

			»Kann ich verstehen. Aber ich denke, du solltest bei Gelegenheit mal bei mir in der Werkstatt vorbeischauen. Ich habe etwas, das ich dir geben möchte.«

			Ich lächelte. »Ein Geschenk?«

			»So was Ähnliches.«

			Ich stieß ihn mit der Schulter an und sagte, wir könnten uns am Donnerstagabend treffen, wenn es okay wäre, dass Emma dabei sein würde.

			Er nickte, dann senkte er die Stimme und starrte mich an. »Was ist das Schlimmste?«

			Das war einfach zu beantworten. »Manchmal, wenn Emma etwas total Witziges macht, und ich Steven rufe, damit er kommt und es sich ansieht. Und dann halte ich inne und erinnere mich wieder.« Das Schlimmste daran, einen Menschen zu verlieren, den man liebt, ist, dass man sich selbst verliert. Ich schob den Daumen zwischen die Zähne und kaute an meinem Nagel. »Genug Depri-Gerede. Was ist mit dir? Bist du noch mit Patty zusammen?«

			Er wand sich. »Wir reden nicht mehr miteinander.«

			Das überraschte mich nicht. Tanner stand Faye beim Thema feste Bindung in nichts nach.

			»Was sind wir doch für zwei arme, einsame Seelen.«

			Mit einem lauten Lachen griff er nach dem Tequila und füllte unsere Gläser. »Auf uns.«

			Der Rest des Abends verschwamm zu einer vagen Erinnerung. Ich erinnerte mich, über Dinge gelacht zu haben, die vermutlich nicht besonders lustig waren, über Dinge geweint zu haben, die vermutlich nicht einmal besonders traurig waren, und den besten Abend seit Langem gehabt zu haben. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag ich in meinem Bett, ohne mich daran erinnern zu können, wie ich dort hingekommen war. Seit dem Unfall hatte ich nicht mehr in diesem Bett geschlafen. Ich griff nach Stevens Kissen und drückte es fest an mich. Mit einem tiefen Atemzug in den Baumwollbezug fielen meine Augen langsam wieder zu. Auch wenn ich es noch nicht spürte, so war es nicht zu leugnen, dass dies hier mein Zuhause war. Meine neue Normalität.

		

	
		
			

			6

			ELIZABETH

			Eine Woche später kam Sam vorbei, um die Schlösser auszutauschen. Ich wusste, das Faye ihn nicht leiden konnte, aber er hatte etwas Unkompliziertes, Freundliches an sich, mit seinen stacheligen blonden Haaren und den rechteckigen Brillengläsern, hinter denen seine süßen braunen Augen gar nicht richtig zur Geltung kamen. Wenn er mit mir sprach, dann immer mit sanfter, lieber Stimme. Wenn er fürchtete, mich mit irgendetwas gekränkt zu haben – was nie der Fall war –, ruderte er jedes Mal zurück und entschuldigte sich dann ein wenig stotternd.

			»Ein paar von den Schlössern sind schon ziemlich hinüber, aber die anderen sehen noch sehr gut aus, Elizabeth. Bist du sicher, dass du sie alle austauschen willst?«, fragte er. »Entschuldige, das war eine dumme Frage. Du hättest mich schließlich nicht hergebeten, wenn du sie nicht auswechseln wolltest. Tut mir leid.«

			»Nein, ist schon okay.« Ich lächelte. »Ich möchte einfach einen komplett neuen Anfang machen, das ist alles.«

			Er schob seine Brille wieder hoch und nickte. »Natürlich. Ich werde hier nicht lange brauchen.«

			»Perfekt.«

			»Oh! Warte, ich wollte dir etwas zeigen.« Er lief zu seinem Wagen und kehrte mit einem winzigen Etwas zurück. »Mein Vater hat gerade ein Angebot für ein Sicherheitspaket, falls es dich interessiert. Die Kameras sind winzig, schau, und können ohne Probleme so installiert werden, dass man sie gar nicht sieht. Wir könnten ein paar davon auf dem Grundstück montieren, das gäbe dir zusätzliche Sicherheit. Wenn ich eine hübsche junge Frau wäre, die mit ihrer Tochter allein lebt, würde ich mir diese Extra-Absicherung gönnen.«

			Ich lächelte, dieses Mal distanzierter. »Ich denke, für den Moment belassen wir es bei den neuen Schlössern. Danke noch mal, Sam.«

			»Kein Problem.« Er lachte. »Der Einzige, der die Dinger bisher gekauft hat, war Tanner. Ich bezweifle, dass sie der große Verkaufsschlager werden, auf den mein Dad gehofft hat.«

			Er arbeitete zügig und ordentlich. Bevor ich mich versah, hatte ich an allen Türen funkelnagelneue Schlösser. »Gibt es noch was, wobei ich dir helfen kann?«, fragte er.

			»Nein, das war alles. Ehrlich gesagt, muss ich auch los. Ich muss in zehn Minuten im Café sein, und mein Wagen hat mehr oder weniger den Geist aufgegeben, also muss ich laufen.«

			»Auf keinen Fall. Ich fahre dich.«

			»Nein, nein, ich kann laufen.«

			»Es fängt schon an zu regnen. Du willst doch nicht nass werden. Das ist wirklich kein Ding.«

			Meine Nase krauste sich. »Bist du sicher?«

			»Klar.« Er hielt mir die Beifahrertür seines Pick-ups auf. »Wirklich, kein Problem.«

			Als wir in die Stadt fuhren, fragte Sam, ob ich eine Ahnung hätte, wieso Faye ihn nicht leiden konnte, und ich tat mein Bestes, ihm zu erklären, dass Faye kaum jemanden von Anfang an mochte. »Gib ihr ein bisschen Zeit. Sie wird schon mit dir warm werden.«

			»Sie sagt, ich hätte alle Merkmale eines Psychopathen.«

			»Ja, sie ist ein Miststück.«

			»Und deine beste Freundin.«

			Ich verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Die beste, die ich je hatte.«

			Auf dem letzten Stück bis in die Stadt erzählte Sam mir von jedem, den wir sahen, was er über diesen Menschen wusste. Er sagte, die meisten Leute hielten ihn für seltsam und ignorierten ihn einfach, was es ihm leicht machte, den gesamten Klatsch und Tratsch der Stadt mit anzuhören. »Das da vorne ist Lucy«, sagte er und zeigte auf ein Mädchen mit einem Handy am Ohr. »Sie hat seit fünf Jahren jedes Jahr den Buchstabierwettbewerb gewonnen. Und das da hinten ist Monica. Ihr Vater ist offiziell trockener Alkoholiker, aber, ganz unter uns, ich weiß, dass er Freitagabends draußen bei Bonnie Deen sitzt und trinkt. Und das ist Jason. Er hat mir vor ein paar Monaten eine reingehauen, weil er dachte, ich hätte ihn beschimpft, was nicht stimmte. Aber er hat sich entschuldigt und gesagt, er hätte unter Drogen gestanden.«

			»Wow, du weißt wirklich alles über jeden.«

			Er nickte. »Wenn du magst, musst du bei Gelegenheit mal mit mir zu einer Stadtversammlung oder so kommen. Dann kann ich dir zeigen, was für verrücktes Zeug hier in der Stadt so abgeht.«

			Ich lächelte. »Das wäre toll.« 

			Wir hielten vor dem Café. »Was ist mit ihm?«, fragte ich und beobachtete, während sich mein Magen zusammenzog, wie Tristan mit Kopfhörern auf den Ohren die Straße hinunterlief. Als er Mr Hensons Geschäft erreichte, nahm er die Kopfhörer ab und ging hinein. »Was ist seine Geschichte?«

			»Tristan? Er ist ein Arschloch. Und ein bisschen verrückt.«

			»Verrückt?«

			»Na ja, er arbeitet für Mr Henson. Man muss schon ein bisschen neben der Spur sein, um mit dem zurechtzukommen. Mr Henson praktiziert im Hinterzimmer von seinem Laden Voodoo und so was alles. Er ist ein echter Freak. Gut, dass Tanner versucht, den Laden schließen zu lassen.«

			»Was?«

			»Hast du es nicht gehört? Tanner will expandieren, und Mr Hensons Geschäft ist das Einzige, das ihn noch davon abhält. Also hat Tanner eine Protestaktion gestartet, um Mr Henson zu zwingen, seinen Laden aufzugeben. Er sagt, es ist Platzverschwendung, weil ohnehin nie jemand da reingeht.«

			Ich fragte mich, welche Geschichte wirklich hinter Mr Hensons Laden steckte, und wie es wohl gekommen war, dass Tristan dort arbeitete.

			Während meiner Schicht warf ich hin und wieder einen Blick über die Straße zu Needful Things hinüber, wo Tristan verschwunden war. Der Laden war vollgepackt mit allen möglichen magischen Dingen – Kristallen, Tarotkarten, Zauberstäben …

			»Hast du einen Vibrator?«

			Als die Worte den Mund meiner besten Freundin verließen, kehrte ich ruckartig in die Gegenwart zurück. Beinahe hätte ich die drei Teller mit Burgern und Pommes Frites fallen lassen, die ich gerade auf meinen Armen balancierte. »Faye!«, schrie ich flüsternd und mit knallroten Wangen.

			Geschockt von meiner Reaktion auf ihre nicht ganz angebrachte Frage blickte sie sich im Café um. »Was? Du tust so, als hätte ich dich gerade gefragt, ob du Herpes hast. Vibratoren sind heutzutage ganz normal, Liz, und ich habe mir in letzter Zeit einfach Sorgen um deine arme, trockene Omapussy gemacht.«

			Mein Gesicht glühte. »Wie aufmerksam von dir.« Ich lachte und stellte die Teller vor drei älteren Damen ab, die mich angewidert anstarrten. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte ich.

			»Ihre Freundin könnte einen Maulkorb vertragen.«

			»Glauben Sie mir, ich habe es versucht.« Ich lächelte und ging hinüber zu Faye, um sie anzuflehen, ihr Pussygespräch etwas leiser zu führen.

			»Hör zu, Liz, alles, was ich damit sagen will, ist: Es ist schon eine Weile her, dass du ein bisschen Action hattest. Wie sieht es aus da unten? Ein bisschen wie George – Der aus dem Dschungel kam trifft die Golden Girls? Bestimmt hast du da unten mehr Haare als hier?«, fragte sie und tippte mir an den Kopf.

			»Diese Frage werde ich nicht beantworten.« 

			Sie griff in ihre Schürze und zog ihr kleines schwarzes Buch hervor, das schon in der Vergangenheit immer nur Ärger gebracht hatte. 

			»Was machst du da?«, fragte ich misstrauisch.

			»Ich besorge dir einen Schwanz, der sich heute Nacht um dich kümmert.«

			»Faye. Ich denke nicht, dass ich schon so weit bin, eine emotionale Beziehung zu einem anderen Menschen aufzubauen.« 

			»Was zum Teufel hat Sex mit Gefühlen zu tun?«, fragte sie in vollem Ernst. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich mit dieser Frage umgehen sollte. »Egal. Ich kenne jemanden, der dir helfen kann, den Wildwuchs da unten unter Kontrolle zu bringen. Er heißt Edward, und er ist ein absolutes Genie auf seinem Gebiet. Einmal hat er mir unten zum Valentinstag Herzen gemacht.«

			»Manchmal machst du mir Angst.«

			Sie lächelte. »Ich weiß. Aber ich kann dir einen Termin bei Edward mit den Scherenhänden besorgen, und dann kannst du dir jeden Kerl aus meinem Buch für einen netten, unkomplizierten One-Night-Stand aussuchen.«

			»Ich stehe nicht auf One-Night-Stands.«

			»Okay, du kannst dich auch hinlegen, wenn es dir lieber ist.« Sie grinste. »Aber mal ehrlich, Liz. Hast du mal darüber nachgedacht, mit ein paar Männern auszugehen? Es muss gar nichts Ernstes sein, aber ich glaube, dass es dir gut tun würde. Ich will nicht, dass du im Leerlauf stecken bleibst.«

			»Ich stecke nicht im Leerlauf«, widersprach ich ein wenig beleidigt. »Es ist einfach … Ich habe eine Tochter. Und es ist erst ein Jahr vergangen seit Stevens Tod.«

			Wow.

			Ich war ein wenig beeindruckt, wie mir das über die Lippen gekommen war, ohne irgendeinen emotionalen Rücksturz.

			»Ich habe es nicht böse gemeint. Du weißt, ich liebe dich, und du weißt, wie viel Steven mir bedeutet hat.«

			»Ja, ich weiß …«

			»Hör zu, ich bin eine Hure, aber selbst einer Hure wird manchmal des Herz gebrochen, und wenn ich Probleme habe, über etwas hinwegzukommen, hilft mir immer Sex.«

			Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin, aber ich werde es im Hinterkopf behalten.«

			»Ich verstehe, Sweetie. Aber falls du jemals das Gefühl haben solltest, du könntest mein kleines Buch gebrauchen, lass es mich wissen.«

			Ich lächelte. »Dein Buch sieht so dünn aus. Ich hätte schwören können, es ist inzwischen dicker.«

			Wieder glitt ihre Hand in die Schürze und zog zwei weitere Bücher hervor. »Sei nicht dumm. Ich wollte einfach nur etwas damenhafter wirken, indem ich eins nach dem anderen raushole.«

			In meiner Pause siegte die Neugier, und ich ertappte mich dabei, wie ich die Tür zu Mr Hensons Laden öffnete und eintrat. Innerhalb weniger Sekunden stand außer Zweifel, dass Mr Henson alles verkaufte, was in irgendeiner Weise mit Magie zu tun hatte. Die Hälfte des Geschäfts bildete eine Art Kaffeestube, während die andere aussah wie ein Schrank, den man mit Dingen gefüllt hatte, die ich aus vielen übernatürlichen Geschichten kannte.

			Als ich eintrat, läutete eine Glocke über der Tür und ließ Mr Henson und Tristan irritiert aufblicken und einander ansehen. Als sie sich zu mir umdrehten, bemühte ich mich, möglichst normal zu wirken, während ich das Geschäft erkundete, auch wenn ich noch immer ihre Blicke auf mir spürte.

			Ich blieb einen Augenblick stehen und griff nach einem Buch auf dem obersten Brett eines Bücherregals. Ein Buch mit Zaubersprüchen? Okay … Die beiden Buchdeckel waren mit einer Kordel zusammengebunden. Das Buch war staubig. Ich griff nach einem anderen. Beide Bücher sahen aus, als wären sie uralt, dennoch waren sie wunderschön. Dad hatte es immer geliebt, in Vintage-Läden auf die Suche nach alten Schätzen wie diesen zu gehen. Er hatte eine riesige Sammlung alter Bücher in seinem Arbeitszimmer gehabt, alle in unterschiedlichen Sprachen oder über Dinge, von denen er keine Ahnung hatte, aber er liebte es einfach, wie ihre Deckel sich anfühlten und aussahen.

			»Was kosten diese beiden hier?«, fragte ich Mr Henson. Er schwieg. Ich hob eine Augenbraue. »Entschuldigen Sie, haben Sie geschlossen?« Als mein Blick auf Tristans traf, drückte ich die Bücher an die Brust und wurde rot. »Hi.«

			Mr Henson unterbrach das Gespräch, was vermutlich das Beste war.

			»Oh! Nein, nein. Wir haben geöffnet. Wir haben nur einfach nicht viele Kunden. Vor allem nicht so ansehnliche, wie Sie es sind«, erwiderte er und setzte sich auf die Kante des Tresens. »Wie heißen Sie, meine Liebe?« Seine Frage ließ mich den starren Blickkontakt mit Tristan abbrechen, und ich räusperte mich, ein wenig erfreut über die Ablenkung.

			»Elizabeth. Und Sie?«

			»Ich bin Mr Henson. Und wenn ich nicht vierhundertmal älter wäre als Sie und vorwiegend von der männlichen Anatomie eingenommen, würde ich mit dem Gedanken spielen, Sie zum Tanzen ins Old Barn House auszuführen.«

			»Zum Tanzen? Wie kommen Sie auf die Idee, dass ein Mädchen wie ich Interesse daran hätte, tanzen zu gehen?«

			Mr Henson behielt seinen Ausdruck des Wohlgefallens im Gesicht, antwortet aber nicht.

			Ich ging hinüber und setzte mich neben ihn. »Ist das Ihr Laden?«

			»Ja, das ist es. Jeder Quadratzentimeter. Es sei denn, Sie möchten ihn haben.« Mr Henson lachte. »Denn wenn Sie wollen, gehört er Ihnen. Jeder Quadratzentimeter.«

			»Das klingt wirklich verlockend. Aber ich muss Ihnen gestehen, dass ich alle Bücher von Stephen King bestimmt fünfmal gelesen habe, und ein Geschäft mit dem Namen Needful Things zu übernehmen ist ein wenig beunruhigend.«

			»Unter uns: Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihn Answered Prayers zu nennen, aber ich bin nicht besonders religiös.«

			Ich kicherte. Tristan ebenfalls.

			Ich sah zu ihm hinüber, erfreut, dass wir beide zur selben Zeit lachten, also hörte er wieder auf.

			Mein Blick fiel auf die Bücher. »Ist es okay, wenn ich Ihnen die abnehme?«

			»Ich schenke sie Ihnen.«

			»Oh, nein … ich möchte sie bezahlen.«

			Wir diskutierten darüber, ob ich die Bücher nun bezahlen würde oder nicht, aber ich ließ mich nicht beirren, und am Ende gab Mr Henson nach.

			»Das ist der Grund, wieso ich mich an Männer halte. Frauen sind mir zu ähnlich. Schauen Sie mal wieder vorbei, dann lese ich Ihnen umsonst die Karten.«

			»Das klingt gut.«

			Er stand auf und ging Richtung Lagerraum. »Tristan, könntest du bitte die Kasse übernehmen?« Er wandte sich noch einmal zu mir um und nickte mir zu, bevor er nach hinten verschwand.

			Tristan ging zur Kasse, und ich folgte ihm.

			Langsam legte ich die Bücher auf den Tresen. Mein Blick wanderte zu den beige-schwarzen Fotos vom Wald, die in Rahmen hinter mir an der Wand hingen. »Die sind wunderschön«, sagte ich, ohne den Blick von ihnen zu nehmen.

			Tristan gab einen fiktiven Preis für die Bücher in die Kasse ein. »Danke.«

			»Haben Sie die aufgenommen?«

			»Nein«, sagte er mit einem Blick auf die Fotos. »Ich habe sie aus Holz geschnitzt und dann schwarz koloriert.«

			Ungläubig und mit offenem Mund starrte ich auf die Bilder. Ich trat näher heran. Je genauer ich hinsah, desto besser konnte ich erkennen, dass die vermeintlichen Fotos tatsächlich aus Holz geschnitzt waren.

			»Wunderschön«, murmelte ich noch einmal. Als unsere Blicke sich trafen, spürte ich erneut ein heftiges Ziehen in der Magengegend. »Hi«, wiederholte ich, diesmal mit einem Seufzen. »Wie geht es Ihnen?«

			Er gab die Preise für meine Bücher in die Kasse ein und ignorierte meine Frage. »Was ist, wollen Sie jetzt zahlen oder nicht?«

			Ich runzelte die Stirn, aber es schien ihn nicht zu interessieren. »Tut mir leid. Ja. Hier«, sagte ich und reichte ihm das Geld. Ich dankte ihm, und bevor ich den Laden verließ, sah ich ihn noch einmal an. »Sie verhalten sich wie das letzte Arschloch, und die ganze Stadt kennt Sie nur als kaltherzigen, gefühllosen Kerl, aber ich habe Sie in der Tierklinik gesehen, als Sie erfahren haben, dass Zeus sich wieder erholen wird. Ich habe gesehen, wie Sie zusammengeklappt sind. Ich weiß, dass Sie kein Monster sind, Tristan. Ich verstehe nur nicht, wieso Sie sich so viel Mühe geben, so zu tun, als wären Sie eins.«

			»Das ist Ihr größter Fehler.«

			»Was?«, fragte ich.

			»Nur eine Sekunde so zu tun, als wüssten Sie einen verdammten Scheiß über mich.«
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			TRISTAN

			2. April 2014 

			Fünf Tage bis zum Abschied

			Sobald das Taxi Dad und mich vor dem Krankenhaus abgeliefert hatte, rannte ich zur Notaufnahme. Mein Blick schoss auf der Suche nach irgendetwas, irgendjemand Vertrautem durch den Raum. 

			»Mom!«, rief ich, und sie blickte auf. Sie saß im Wartebereich, und ich nahm meine Baseballkappe ab und lief zu ihr. 

			»Oh, Schatz«, schluchzte sie und beeilte sich, mich in ihre Arme zu schließen.

			»Wie geht es dir? Wie geht es …?«

			Da begann Mom noch heftiger zu schluchzen, ihr ganzer Körper zitterte. »Jamie … Jamie ist von uns gegangen, Tristan. Sie hat so lange durchgehalten, aber es war einfach zu viel.«

			Ich riss mich los und kniff mir in den Nasenrücken. »Was meinst du damit, sie ist von uns gegangen? Sie ist nicht von uns gegangen, es geht ihr gut.« Mein Blick traf den meines Dads. Er war geschockt. Verwirrt. Verletzt. »Dad, sag es ihr. Sag ihr, dass es Jamie gut geht.«

			Er senkte den Kopf. 

			Ich fühlte mich, als stünde ich innerlich in Flammen.

			»Charlie?«, fragte ich und war mir beinahe sicher, dass ich die Antwort nicht hören wollte.

			»Er liegt auf der Intensivstation. Es geht ihm nicht gut, aber er ist …«

			»Hier. Er ist hier.« Ich fuhr mir mit den Händen durch das Haar. Es ging ihm gut. »Kann ich ihn sehen?«, fragte ich. Sie nickte. Ich lief hinüber zum Schwesternzimmer, und sie führten mich zu Charlie. Meine Hand schloss sich um meinen Mund, als ich meinen kleinen Jungen dort liegen sah, an mehr Maschinen angeschlossen, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Ein Schlauch führte in seinen Hals, Kanülen in seine Arme, und sein Gesicht war verschrammt und geschwollen. »Mein Gott …«, murmelte ich.

			Die Krankenschwester lächelte behutsam. »Sie können seine Hand halten.«

			»Wieso dieser Schlauch? W-w-wieso hat er einen Schlauch im Hals?«, stotterte ich, während ich versuchte, mit meinen Gedanken bei Charlie zu bleiben, doch die Wahrheit über Jamie sank allmählich ein. Jamie ist von uns gegangen, hatte meine Mutter gesagt. Jamie war fort. Aber wie? Wie konnte sie einfach nicht mehr da sein? 

			»Während des Unfalls ist seine linke Lunge kollabiert, und er hat Schwierigkeiten zu atmen. Der Schlauch hilft ihm dabei.«

			»Er kann nicht allein atmen?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Wird er wieder gesund?« Ich starrte in die Augen der Schwester und sah ihr Zögern.

			»Ich bin nicht sein Arzt. Nur die Ärzte können …«

			»Aber Sie können es mir sagen, nicht wahr? Wenn Sie in meiner Situation wären und gerade Ihre Frau verloren hätten …« Die Worte spülten Emotionen in mir herauf, doch ich schluckte sie runter. »Wenn dieser kleine Junge alles wäre, was Sie noch hätten, und Sie alles wären, was ihm noch bliebe, würden Sie wissen wollen, wie viel Hoffnung noch besteht, nicht wahr? Sie würden flehen, dass jemand Ihnen sagte, was Sie tun sollten. Was würden Sie tun?«

			»Sir …«

			»Bitte«, flehte ich. »Bitte.«

			Sie senkte den Blick zu Boden, dann sah sie wieder auf und mir direkt in die Augen. »Ich würde seine Hand halten.«

			Ich nickte. Sie hatte mir mehr gesagt, als ich bereit war zu hören. Ich ging zu dem Stuhl neben Charlies Bett und nahm seine Hand. »Hey, Kumpel. Ich bin’s, Dad. Ich bin hier, okay? Ich weiß, dass ich nicht so viel zu Hause war, wie ich hätte sein sollen, aber jetzt bin ich hier, okay? Dad ist hier, und ich brauche deine Hilfe, du musst jetzt für mich kämpfen. Kannst du das tun, Kumpel?« Tränen liefen mir aus den Augen und auf seine Wangen, als ich meine Lippen auf seine Stirn drückte. »Du musst dich aufs Atmen konzentrieren. Wir müssen dafür sorgen, dass es dir wieder besser geht, denn ich brauche dich. Ich weiß, dass die Leute sagen, ein Kind braucht seinen Vater, aber das stimmt nicht. Ich brauche dich, um weiterleben zu können. Ich brauche dich, um an diese Welt glauben zu können. Kumpel, du musst wieder aufwachen. Ich kann dich nicht auch noch verlieren, okay? Du musst zu mir zurückkommen … bitte, Charlie … komm zurück.«

			Seine Brust hob sich, und als er auszuatmen versuchte, begannen die Maschinen wie wild zu piepen. Die Ärzte kamen ins Zimmer gelaufen und rissen meine Hand von Charlie fort, der unkontrolliert zitterte. Sie alle begannen, sich gegenseitig irgendetwas zuzurufen, benutzten Worte, die ich nicht verstand, taten Dinge, die ich nicht begriff.

			»Was ist los?«, rief ich, aber niemand hörte mich. »Was ist passiert?! Charlie!«, schrie ich, als zwei Schwestern mich aus dem Raum ziehen wollten. »Was machen die da? Was … Charlie!«, rief ich, lauter und lauter, während sie mich aus dem Zimmer schoben. »CHARLIE!«

			Spät am Freitagabend saß ich an meinem Esstisch und wählte eine Nummer, die mir früher so vertraut gewesen war, die ich in letzter Zeit jedoch nicht mehr so häufig gewählt hatte. Als es am anderen Ende klingelte, hielt ich mir den Hörer ans Ohr. 

			»Hallo?«, sagte die Stimme, glatt und weich. »Tristan, bist du das?« Als ich die Wachsamkeit in ihrer Stimme hörte, zog sich mein Magen zusammen. »Mein Sohn, bitte sag etwas …«, flüsterte sie.

			Ich schlug mir mit der Faust gegen den Mund, aber ich antwortete nicht.

			Ich legte auf. Ich legte jedes Mal auf. Und dann saß ich den Rest der Nacht in der Dunkelheit und ließ mich von ihr verschlucken.
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			ELIZABETH

			Am Samstagmorgen war ich knapp davor, die gesamte Nachbarschaft zu wecken, als ich versuchte, den Rasenmäher in die Gänge zu bekommen, der alle paar Sekunden laut knallend fehlzündete und wieder ausging. Bei Steven hatte es immer so einfach ausgesehen, wenn er den Rasen gemäht hatte, aber dieses Glück war mir offenbar nicht vergönnt.

			»Komm schon.« Ich riss an der Schnur, um den Motor zu starten, der bloß ein paarmal stotterte und dann wieder erstarb. »Himmel Herrgott!« Ich versuchte es wieder und wieder, und meine Wangen färbten sich dunkelrot, als einige meiner Nachbarn von gegenüber zu mir herüberstarrten.

			Als ich gerade noch einmal an der Schnur ziehen wollte, landete plötzlich eine Hand auf meiner, und ich zuckte erschrocken zusammen.

			»Stopp!«, knurrte Tristan und funkelte mich unter zusammengezogenen Brauen wütend an. »Was zum Teufel machen Sie denn da?« 

			Ich runzelte die Stirn und starrte auf seine zusammengepressten Lippen. »Meinen Rasen mähen.«

			»Nein, tun Sie nicht.«

			»Tu ich wohl.«

			»Tun Sie nicht.«

			»Und was, bitte, tue ich dann?«, fragte ich.

			»Die ganze verdammte Welt aufwecken«, knurrte er.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Leute in England schon wach waren.«

			»Hören Sie einfach auf zu reden.« 

			Hm. Offenbar war er weder ein Morgen- noch ein Nachmittags- noch ein Abendmensch. So viel musste man ihm lassen. Er schob den Rasenmäher aus meiner Reichweite.

			»Was tun Sie da?«, wollte ich wissen.

			»Ihren Rasen mähen, damit Sie nicht die ganze verdammte Welt minus England wecken.«

			Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. »Sie können den Rasen nicht mähen. Außerdem ist der Mäher kaputt.« Er zog an der Schnur, und schon erwachte der Rasenmäher zum Leben. Okay, das ist peinlich. »Aber ganz im Ernst. Sie können nicht einfach so meinen Rasen mähen.«

			Er sah mich nicht ein einziges Mal an, während er in meinem Garten auf und ab lief und meine Arbeit tat – worum ich ihn durchaus nicht gebeten hatte. Ich stand kurz davor, Einspruch zu erheben, aber dann erinnerte ich mich, dass er einer Katze den Hals umgedreht hatte, weil sie falsch miaut hatte, und, na ja, ich mochte mein erbärmliches kleines Leben und wollte es lieber nicht aufs Spiel setzen.

			»Gute Arbeit«, sagte ich, während ich zusah, wie Tristan den Rasenmäher ausschaltete. »Mein Mann …« Ich hielt inne und atmete ein. »Mein verstorbener Mann hat den Rasen immer diagonal gemäht. Und er hat immer gesagt: ›Babe, ich harke den Grasschnitt morgen auf, jetzt bin ich zu müde dafür.‹« Ich lachte leise vor mich hin, während ich Tristan ansah, ohne in Wahrheit noch etwas zu sehen. »Der Grasschnitt lag dann mindestens eine Woche auf dem Rasen, manchmal auch zwei, was schon seltsam war, denn den Rasen anderer Leute hat er immer so sorgfältig gepflegt. Aber ich mochte den Grasschnitt auf dem Rasen.« Meine Kehle war wie zugeschnürt, und Tränen brannten in meinen Augen. Ich wischte die wenigen fort, die meine Wange hinuntergelaufen waren. »Was ich damit sagen will: Ich finde es schön, dass Sie ihn diagonal gemäht haben.« Diese dämlichen Erinnerungen. Ich griff nach dem weißen Metallgriff und öffnete die Fliegentür, um ins Haus zu gehen, doch als ich ihn sprechen hörte, blieben meine Füße wie angewurzelt stehen.

			»Sie schleichen sich an dich heran und ziehen dir den Boden unter den Füßen weg«, flüsterte er wie eine verlassene Seele, die ihren Lieben einen letzten Abschiedskuss gibt. Seine Stimme war jetzt weicher. Sie war immer noch tief und ein wenig rau, aber diesmal lag ein Hauch von Unschuld in den Vokalen. »Die kleinen Erinnerungen.«

			Ich drehte mich um. Er lehnte gegen den Rasenmäher, und es lag mehr Leben in seinem starren Blick, als ich es bisher an ihm gesehen hatte, aber es war eine traurige Art Leben. Tief verletzte, sturmumtoste Augen. Ich holte tief Luft, nur um nicht umzufallen. »Manchmal denke ich, die kleinen Erinnerungen sind schlimmer als die großen. Ich schaffe es, mich an seinen Geburtstag zu erinnern, oder an den Tag, an dem er gestorben ist, aber all die kleinen Dinge, wie er das Gras geschnitten hat, oder dass er in der Zeitung immer nur die Comics gelesen hat, oder dass er immer nur eine einzige Zigarette an Silvester geraucht hat …«

			»Oder wie sie ihre Schuhe zugebunden hat oder in die Pfützen gesprungen ist oder mit dem Zeigefinger ein Herz in meine Handfläche gemalt hat …«

			»Haben Sie auch jemanden verloren?«

			»Meine Frau.«

			Oh.

			»Und meinen Sohn«, flüsterte er.

			Mein Herz brach für ihn. »Oh, Gott, das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung …« Meine Stimme verklang, als er auf das frisch geschnittene Gras starrte. Der Gedanke, beide zu verlieren, die Liebe meines Lebens und mein kleines Mädchen, war zu viel; ich hätte einfach aufgegeben.

			»Die Art, wie er seine Gebete aufsagte, wie er seine Rs immer rückwärts schrieb, wie er seine Spielzeugautos auseinandernahm, damit er sie anschließend reparieren konnte …« Tristans Stimme zitterte, wie sein ganzer Körper. Er sprach nicht länger zu mir. Wir lebten jeder in unserer eigenen Welt aus kleinen Erinnerungen, und doch fühlten wir mit dem anderen. Die Einsamen erkennen die Einsamen. Und heute begann ich zum ersten Mal, den Mann hinter dem Bart zu erkennen.

			Ich sah zu, wie seine Augen sich mit Emotionen füllten, als er sich die Kopfhörer auf die Ohren setzte. Dann begann er ohne ein weiteres Wort, den Grasschnitt zusammenzuharken.

			Die Leute im Ort sagten, er sei ein Arschloch, und ich konnte sehen, wieso. Er war nicht nett, er war nicht stabil, und er war an all den richtigen und falschen Stellen zerbrochen, aber ich konnte ihm seine Kälte nicht übel nehmen. Die Wahrheit war, ich beneidete ihn um seine Fähigkeit, der Realität zu entfliehen, sich von der Welt um ihn herum abzuschotten. Es musste schön sein, sich hin und wieder ganz leer zu fühlen. Ich war weiß Gott täglich versucht, mich in meiner Trauer zu verlieren, aber Emma sorgte dafür, dass ich bei Verstand blieb.

			Wenn ich auch sie verloren hätte, würde ich mich ebenfalls von allen Emotionen, allem Schmerz befreien. 

			Als er fertig war, blieben seine Füße regungslos stehen, aber seine Brust hob und senkte sich heftig. Er drehte sich um und sah mich an. Seine Augen waren rot, seine Gedanken weit weg. Seine Hand fuhr über seine Stirn, und er räusperte sich. »Fertig.«

			»Haben Sie Lust auf Frühstück?«, fragte ich. »Ich habe genug für uns beide gemacht.«

			Er blinzelte einmal, bevor er den Rasenmäher zur Veranda zurückschob. »Nein.« Er ging zu seinem Haus und verschwand aus meinem Blick. 

			Ich stand allein in meinem Garten, schloss die Augen und legte die Hände über mein Herz. Und für einen kurzen Moment verlor auch ich mich.
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			ELIZABETH

			Am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg zu Tanner, um mir die Überraschung anzusehen, die er mir angekündigt hatte. Emma, Bubba und ich hüpften in die Stadt, während sie ihre Version des Soundtracks zur Eiskönigin trällerte, ich mir fast die Wimpern ausriss und Bubba einfach nur das herrlich stumme Kuscheltier gab.

			»Onkel T!«, rief Emma und stürzte sich auf Tanner, der mit dem Kopf unter einer Motorhaube steckte. Tanner drehte sich um, T-Shirt und Gesicht voller Ölflecke.

			Er nahm sie in die Arme und drehte sie im Kreis, bevor er sie fest an sich drückte. »Hey, Krümelchen. Was ist denn das da hinter deinem Ohr?«

			»Ich hab nichts hinterm Ohr!«

			»Oh, ich glaube, da irrst du dich.« Er zog seinen treuen Quarter hinter ihrem Ohr hervor, und sie lachte und lachte, was mir ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. »Wie geht’s denn so?«

			Emma lächelte und erzählte dann eine tief greifende, gedankenschwere Geschichte, wie ich ihr heute erlaubt hatte, sich selbst anzuziehen, was zu einem lilafarbenen Tutu, Regenbogensocken und einem T-Shirt mit Zombie-Pinguinen geführt hatte.

			Ich lächelte. Tanner sah sie an, als wäre er wirklich an ihrer Geschichte interessiert. Nach einigen Minuten schickte er Emma mit ein paar Dollarscheinen los, um gemeinsam mit Gary, einem seiner Mitarbeiter, dem Süßigkeitenautomaten auf den Leib zu rücken; ich konnte hören, wie Emma dem armen Gary noch einmal detailliert erzählte, wie es gekommen war, dass sie heute so aussah, wie sie aussah.

			»Sie ist noch süßer, als ich sie in Erinnerung habe.« Tanner lächelte. »Sie hat dein Lächeln.«

			Ich grinste und dankte ihm, auch wenn mich ihr Lächeln eher an Steven erinnerte.

			»Also, ich habe etwas für dich. Komm her.« Er führte mich nach hinten, wo unter einer Plane ein Auto stand. Als er sie abzog, hätten beinahe meine Knie nachgegeben.

			»Wie?«, fragte ich, während ich um den Jeep herumging und mit den Fingern über den Lack strich. Stevens Jeep sah neuer aus als je zuvor. »Er war völlig hinüber.«

			»Ach, Kratzer und Beulen kann man heilen.«

			»Das muss dich ein Vermögen gekostet haben.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Steven war mein bester Freund. Du bist eine meiner besten Freunde. Ich wollte einfach, dass du etwas Vertrautes hast, wenn du zurückkommst.«

			»Du hast immer gewusst, dass ich zurückkomme?«

			»Wir haben es alle gehofft.« Tanner biss sich auf die Unterlippe, während er auf den Jeep starrte. »Ich fühle mich immer noch schuldig. In der Woche vor dem Unfall habe ich ihm noch gesagt, er soll vorbeikommen, damit ich den Wagen durchchecken konnte. Er hat gesagt, der läuft noch ein paar Monate. Ich muss immer wieder daran denken, dass mir vielleicht etwas aufgefallen wäre, was nicht in Ordnung war, wenn er ihn noch reingebracht hätte. Wenn er mich noch unter die Motorhaube gelassen hätte, wäre er vielleicht noch …« Er kniff sich in den Nasenrücken und verstummte.

			»Es war nicht deine Schuld, Tanner.«

			Er schniefte und schenkte mir ein etwas angestrengtes Lächeln. »Egal. Ich muss nur einfach hin und wieder daran denken. Komm, setz dich mal rein.«

			Ich kletterte auf den Fahrersitz. Meine Augen schlossen sich, und ich atmete ein paarmal tief durch, während ich meine Hand zum Beifahrersitz ausstreckte und auf die Berührung wartete, die Wärme der anderen Hand, um sie zu halten. Nicht weinen. Nicht weinen. Es geht mir gut, es geht mir gut. Dann spürte ich jemanden nach meiner Hand greifen, und als ich die Augen öffnete, sah ich Emmas kleine Hand in meiner und überall in ihrem Gesicht Schokolade. Sie strahlte mich an, und ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

			»Geht es dir gut, Mama?«, fragte sie.

			Ein Atemzug.

			»Ja, Süße. Es geht mir gut.«

			Tanner kam zu mir herüber und legte die Schlüssel in meine Hand. »Willkommen zu Hause, Ladys. Und vergesst nicht: Wenn ich euch helfen kann, mit dem Rasen oder so, ruft mich an.«

			»Fisch hat’s schon gemacht!«, rief Emma.

			Tanner hob eine Braue. »Was?«

			»Ich habe jemanden kommen lassen, der es gemacht hat. Na ja, so ähnlich jedenfalls. Ich schulde ihm noch eine Bezahlung.«

			»Was? Liz, ich hätte es umsonst getan. Wen hast du dafür kommen lassen?«

			Ich wusste, dass die Antwort ihm nicht gefallen würde. »Er heißt Tristan…«

			»Tristan Cole?!« Tanner rieb sich mit den Händen übers Gesicht, das langsam rot wurde. »Liz, er ist ein Arschloch.«

			»Ist er nicht.« Ja, okay, ist er.

			»Glaub mir, das ist er. Und er ist völlig abgedreht. Wusstest du, dass er für Mr Henson arbeitet? Der Kerl ist eine verdammte Fallstudie für Irrsinn.«

			Ich wusste nicht, wieso, aber Tanners Worte gaben mir das Gefühl, als würde er über mich sprechen. »Das ist ziemlich hart, Tanner.«

			»Er ist verrückt. Und Tristan ist gefährlich. Lass mich die Arbeiten rund ums Haus erledigen. Gott. Ich hasse es, dass er direkt neben dir wohnt.«

			»Er hat es wirklich gut gemacht. Es ist wirklich keine große Sache.«

			»Doch, das ist es. Du bist einfach zu gutgläubig. Du musst ein bisschen mehr auf deinen Kopf hören als auf dein Herz. Du musst nachdenken.« Autsch. »Die Sache gefällt mir überhaupt nicht, Liz. Und ich bezweifle, dass Steven es anders gesehen hätte.«

			»Ja, nun. Er ist aber nicht mehr hier«, fauchte ich, ein wenig beschämt und sehr verletzt. »Ich bin keine Idiotin, Tanner. Und ich kann das schon allein regeln.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Danke. Für den Jeep. Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«

			Er musste mein gezwungenes Lächeln durchschaut haben, denn er legte eine Hand auf meine Schulter. »Entschuldige. Ich bin ein Idiot. Ich mache mir einfach Sorgen. Wenn dir irgendetwas passieren würde …«

			»Es ist alles in Ordnung. Wir sind sicher. Versprochen.«

			»Okay. Na, dann seht zu, dass ihr wegkommt, bevor ich noch etwas sage, das ich anschließend bereue.« Er grinste. »Emma, pass gut auf deine Mama auf, okay?«

			»Wieso? Ich bin das Kind, nicht sie«, gab Emma zurück. Ich musste lachen, denn sie hatte absolut recht.
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			ELIZABETH

			Jeden Freitag, nachdem ich Emma zu ihren Großeltern gebracht hatte, lief ich in die Stadt zum Bauernmarkt. Der Duft von frischem Brot, die bunten Blumen, und die Gelegenheit zum Kleinstadtklatsch und -tratsch waren immer einen Besuch wert.

			Steven und ich waren immer zum Markt gekommen, um die frischen Blumen zu begutachten, und so stand ich nun freitags zwischen den frischen Rosen und atmete die Erinnerungen ein und den Schmerz aus.

			Während meiner wöchentlichen Marktbesuche sah ich jedes Mal auch Tristan dort herumlaufen. Wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit er meinen Rasen gemäht hatte, aber ich musste immer wieder an den traurigen Blick in seinen Augen denken. An seine Frau und seinen Sohn. Wann hatte er sie verloren? Und wie? Wie lange schon lebte Tristan in diesem Albtraum?

			Ich wollte mehr erfahren.

			Manchmal sah ich ihn in den Schuppen hinter seinem Haus gehen und für Stunden dort drin verschwinden. Er kam nur hin und wieder heraus, um mit seiner Tischsäge Holz zu sägen. 

			Jedes Mal, wenn er an mir vorbeilief, begannen meine Wangen zu glühen, und ich drehte mich weg und tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen. Auch wenn ich ihn sehr wohl gesehen hatte. Ich sah ihn immer, auch wenn ich nicht recht wusste, wieso eigentlich.

			Alle sagten, er sei herzlos, und ich glaubte ihnen. Ich hatte die harte, in ihm wohnende Realität gesehen. Aber ich hatte auch eine andere Seite in ihm gesehen, die viele nicht bemerkten. Ich hatte gesehen, wie er zusammengebrochen war, als er erfahren hatte, dass Zeus wieder gesund werden würde. Ich hatte erlebt, wie er sich langsam geöffnet und von seiner Frau und seinem Sohn erzählt hatte. Ich hatte eine sanfte, tief verletzte Seite von Tristan gesehen, die vielen entgangen zu sein schien.

			Jetzt, auf dem Markt, faszinierte mich noch eine andere Seite von Tristan. Jede Woche lief er herum, als würde er niemanden sehen, ganz auf seine Mission konzentriert, Tüten voller Lebensmittel und frischer Blumen zu kaufen. Dann verschwand er die Hügel hinauf bis zur Brücke, wo er all die Lebensmittel und Blumen einem Obdachlosen gab.

			Als er die Tüten übergab, war ich nur wenige Schritte hinter ihm, da ich auf dem Weg nach Hause war. Während ich näher kam, konnte ich nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl. Er machte sich ebenfalls auf den Weg in Richtung Haus.

			»Hey, Tristan.«

			Er starrte mit leerem Blick in meine Richtung.

			Und ging weiter.

			Es war, als wären wir wieder bei Tag eins angekommen. Ich beeilte mich, um mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. »Ich wollte bloß sagen, dass ich es sehr nett fand. Es ist wirklich süß, was Sie für diesen Mann tun. Ich finde, es ist wirklich …«

			Er wirbelte herum und trat mir entgegen. Seine Kiefermuskeln spannten sich, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Was denken Sie eigentlich, was Sie tun?«

			»Was?«, stammelte ich, irritiert von seinem feindseligen Ton.

			Er trat näher. »Glauben Sie wirklich, dass ich nicht sehe, wie Sie mich ansehen?«

			»Wovon reden Sie?«

			»Ich möchte etwas klarstellen«, zischte er. Er blinzelte einmal, bevor seine sturmumtosten Augen wieder erschienen. »Ich möchte nichts mit Ihnen zu tun haben, in welcher Form auch immer. Okay? Ich habe Ihren verdammten Rasen gemäht, weil Sie mir auf die Nerven gegangen sind. Mehr nicht. Ich will nichts mit Ihnen zu tun haben. Also hören Sie auf mit Ihren verdammten Blicken!«

			»Sie … Sie denken, ich flirte mit Ihnen?!«, platzte es aus mir heraus, als wir die Hügelkuppel erreicht hatten. 

			Er zog eine Augenbraue hoch und schenkte mir einen »Teufel, ja, ich denke, dass Sie mit mir flirten«-Blick. 

			»Ich fand es einfach nett, okay?! Sie geben diesem Mann etwas zu essen, Sie Arschloch. Und ich habe nicht versucht, mit Ihnen zu flirten oder Sie zu fragen, ob Sie mit mir ausgehen wollen, ich habe versucht, mich mit Ihnen zu unterhalten.«

			»Wieso sollten Sie sich mit mir unterhalten wollen?«

			»Ich weiß es nicht!« Die Worte überschlugen sich auf meiner Zunge. Ich hatte tatsächlich keine Ahnung, wieso ich mich mit jemandem hätte unterhalten wollen, der ständig zwischen Heiß und Kalt schwankte. An einem Tag erzählte er mir von seinen Dämonen, und am nächsten brüllte er mich an, weil ich Hallo gesagt hatte. Ich kann nicht gewinnen. »Wie dumm von mir zu denken, wir könnten Freunde sein.«

			Seine Brauen zogen sich zusammen. »Wieso sollte ich Ihr Freund sein wollen?«

			Ein Schauer überlief mich, und ich wusste nicht, ob es von dem leichten Wind kam oder von der Tatsache, dass Tristan in meinen persönlichen Bereich eingedrungen war. 

			»Ich weiß es nicht. Weil Sie aussehen, als wären Sie einsam, und weil ich einsam bin. Und ich dachte …«

			»Sie haben nicht gedacht.«

			»Wieso sind Sie so böse?«

			»Wieso beobachten Sie mich die ganze Zeit?«

			Mein Mund öffnete sich, um ihm zu antworten, aber mir fiel nichts ein. Wir starrten uns an. Wir standen so nah beieinander, dass unsere Körper, unsere Lippen sich beinahe berührten.

			»Jeder in dieser Stadt hat Angst vor mir. Mache ich dir Angst, Elizabeth?«, flüsterte er, und sein Atem strich über meine Lippen.

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich dich sehe.«

			Die Kälte in seinem Blick erwärmte sich für den Bruchteil einer Sekunde, beinahe als hätten diese vier Worte ihn überrascht. Aber es stimmte. Ich sah ihn. Ich sah hinter den Hass in seinen Augen und erkannte den Schmerz in seinem Stirnrunzeln. Ich sah die zerbrochenen Einzelteile, die auf seltsame Weise zu meinen passten.

			Ohne nachzudenken, zog Tristan mich an sich. Seine Lippen pressten sich hart auf meine. Die Verwirrung, die in meinem Kopf schwamm, verklang, als seine Zunge zwischen meine Zähne glitt, und ich erwiderte seinen Kuss. Ich erwiderte seinen Kuss und küsste ihn vielleicht sogar ein wenig mehr, als er mich küsste. Gott, wie hatte mir das gefehlt. Mir fehlte das Küssen. Das Gefühl, in jemanden hineinzufallen, der verhinderte, dass man auf den Boden aufschlug. Die Wärme, die einem über die Haut streicht, während der andere das Atmen für einen übernahm.

			Mir fehlte das Gefühl, gehalten zu werden, berührt zu werden, gewollt zu werden …

			Mir fehlte Steven.

			Tristans Küsse waren zornig und traurig, entschuldigend und voller Qual, roh und authentisch.

			So wie meine.

			Meine Zunge glitt über seine Unterlippe, und ich drückte meine Hände gegen seine Brust, spürte die rasenden Schläge seines Herzens durch meine Fingerspitzen – in meinen eigenen Körper eindringen.

			Für ein paar Sekunden fühlte ich mich, wie ich mich früher gefühlt hatte.

			Heil.

			Vollständig.

			Als ein Teil von etwas Göttlichem.

			Tristan riss hastig seinen Mund von meinem, wandte sich ab und brachte mich zurück in meine dunkle gegenwärtige Realität.

			Zerbrochen.

			Unvollständig.

			Einsam.

			»Du kennst mich nicht, also hör auf, so zu tun, als würdest du mich kennen«, sagte er, dann ging er weiter und ließ mich verwirrt stehen.

			Was war das?!

			»Du hast es auch gespürt, nicht wahr?«, fragte ich und beobachtete, wie er davonging. »Es hat sich angefühlt, als wären sie … als wären sie noch da. Es hat sich angefühlt, als wäre Steven hier. War es für dich, als wäre deine Frau …«

			Er drehte sich um, und in seinen Augen loderte Feuer. »Wage es nicht, über meine Frau zu sprechen, als ob du irgendetwas über sie oder mich wüsstest.« Er drehte sich um und ging eilig davon.

			Er hatte es gespürt.

			Ich wusste, dass er es gespürt hatte.

			»Du kannst nicht … Du kannst nicht einfach so weglaufen, Tristan. Wir können miteinander reden. Über sie. Wir können uns gegenseitig helfen, uns an sie zu erinnern.« Meine allergrößte Angst war es, zu vergessen.

			Er ging weiter.

			Ich beeilte mich noch einmal, zu ihm aufzuschließen. »Außerdem ist das der Sinn dabei, jemandes Freund zu werden. Den anderen kennenzulernen. Jemanden zu haben, mit dem man reden kann.« Meine Brust hob und senkte sich immer heftiger, je wütender ich wurde, weil er einfach so, mitten in unserem Gespräch davonlief. Mitten im schmerzhaftesten und befriedigendsten Kuss, den meine Lippen jemals erlebt hatten. Er half mir, mich daran zu erinnern, wie es gewesen war, glücklich zu sein, und ich hasste ihn dafür, dass er davonlief. Ich hasste ihn dafür, dass er mir diesen winzigen Moment der Lust genommen hatte, der mich von ganz fern an die Liebe erinnerte, die mir entrissen worden war. »Gott, wieso musst du nur so ein … so ein … Monster sein?!«

			Er drehte sich um, und für den Bruchteil einer Sekunde stand tiefes Elend in seinen Augen, bevor sein Kiefer und sein Gesichtsausdruck sich verhärteten. »Ich will dich nicht, Elizabeth.« Er warf frustriert die Hände in die Luft und trat auf mich zu. »Ich will nichts mit dir zu tun haben.« Er trat näher. Ich wich einen Schritt zurück. »Ich will nicht mit dir über deinen scheißtoten Mann reden.« Noch einen Schritt näher. »Ich will dir einen Scheiß über meine tote Frau erzählen.« Schritt, Schritt. Zurück, zurück. »Ich will dich nicht berühren.« Näher. Zurück. »Ich will dich nicht küssen.« Schritt. »Ich will dich nicht lecken.« Zurück, zurück. Schritt, Schritt. »Und ich will verdammt noch mal ganz sicher nicht dein Freund sein. Also lass mich in Frieden und halt verdammt nochmal die Klappe!«, brüllte er und türmte sich vor mir auf. Seine Stimme donnerte aus seinem Mund und ließ mich vor Angst zusammenzucken.

			Als ich den letzten Schritt nach hinten trat, rutschte mein Absatz über einen Stein, und ich fiel den Abhang hinunter. Ich spürte jeden einzelnen Aufprall im gesamten Körper, bis ganz nach unten. Aber abgesehen von ein paar Kratzern und blauen Flecken und der Tatsache, dass mir die ganze Aktion unendlich peinlich war, ging es mir gut.

			Ich war noch nicht ganz unten angekommen, da stand Tristan schon über mir. »Scheiße«, murmelte er. »Alles okay? Hier.« Er reichte mir seine Hand.

			Ich ignorierte ihn und stand allein auf. Seine Augen verrieten mir, wie sehr er sich sorgte, aber das war mir egal. Vermutlich schalteten sie im nächsten Augenblick ohnehin wieder auf Hass.

			Sekunden, bevor ich gefallen war, hatte er mir gesagt, ich solle die Klappe halten, und das war genau das, was ich jetzt tun würde. Ich gab ihm, was er wollte. Ich humpelte schweigend nach Hause, ohne ihn auch nur ein einziges Mal anzusehen, auch wenn ich seinen herzergreifenden Blick aus den Augenwinkeln sehen konnte.

			»Er hat dich den Abhang runtergestoßen?!«, brüllte Faye ins Telefon. Als ich von meinem Tête-à-Tête mit Tristan nach Hause gekommen war, hatte ich sie sofort angerufen. Ich brauchte meine beste Freundin, um mir zu sagen, dass ich im Recht war, egal, was geschehen war.

			Auch wenn ich ihn ein Monster genannt hatte.

			»Naja, nicht direkt. Er hat mich angebrüllt, und ich bin irgendwie gestolpert.«

			»Nachdem er dich geküsst hat?«

			»Ja.«

			»Argh. Ich hasse ihn. Und wie ich ihn hasse.«

			Ich nickte. »Ich hasse ihn auch.«

			Das war gelogen, aber meine wahren Gedanken über Tristan konnte ich ihr unmöglich verraten. Ich konnte es niemandem sagen. Ich gestand es mir ja kaum selbst ein.

			»Aber wenn wir schon davon sprechen, sag mir …«, begann Faye, und ich konnte das Grinsen auf ihrem Gesicht beinahe durchs Telefon sehen. »Hat er die Zunge benutzt? Hat er geknurrt? Hat er sein T-Shirt ausgezogen? Ist er Motorboot gefahren? Hast du sein Sixpack angefasst? Hast du sein scharfes Kinn geleckt? Ist er so groß wie ein Pferd? Hast du richtig losgelegt? Hast du seinen Nemo gefunden? Hast du auf seiner Flöte gespielt? Ihm die Lunte angezündet?«

			»Du überforderst mich.« Ich lachte, dachte aber immer noch an den Kuss und was er bedeutete. Vielleicht bedeutete er gar nichts. Vielleicht aber auch alles.

			Faye seufzte. »Komm schon, gib mir wenigstens ein bisschen was. Ich versuche gerade, mich flachlegen zu lassen, und dein Anruf hat mich ein bisschen aus dem Tritt gebracht.«

			»Was meinst du damit, du versuchst dich flachlegen zu lassen?« Ich schnappte nach Luft. »Faye, hast du gerade Sex?«

			»Was meinst du damit, so richtigen Sex?«

			»Ja, richtigen Sex!«

			»Nun, wenn du damit meinst, ob gerade ein Schwanz in mir steckt, dann ja. Ich denke, man könnte das eigentlich schon als Sex bezeichnen.«

			»Oh, mein Gott, Faye! Wieso zum Teufel bist du überhaupt ans Telefon gegangen?«

			»Hm, erst die Freunde, dann der Sex? Ich meine, wortwörtlich.« Sie lachte. Ich würgte.

			»Hi, Liz«, hörte ich Matty im Hintergrund rufen. Würg. »Ich habe dich nächste Woche für dreißig Stunden im Dienstplan.«

			»Ich lege jetzt auf.«

			»Was? Nein. Jetzt hab ich jede Menge Zeit für dich.«

			»Du machst mir Albträume.«

			»Au, Matty, hör auf. Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich da nicht beißen.« Oh mein Gott, meine beste Freundin war ein Freak. »Okay, Zimtfischchen, ich muss Schluss machen. Ich glaube, ich blute. Und du, nimm dir wenigstens ein bisschen Zeit, um zu meditieren und den Kopf frei zu kriegen.«

			»Und mit meditieren meinst du …?«

			»Tequila. Oberstes Regal, brennt im Bauch, hilft bei schlechten Entscheidungen. Tequila.«

			Keine schlechte Idee.
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			TRISTAN

			3. April 2014

			Vier Tage bis zum Abschied

			Ich stand bei meinen Eltern auf der hinteren Veranda und starrte in den strömenden Regen hinaus, der gegen die Schaukel hämmerte, die Dad und ich für Charlie gebaut hatten. Der Reifen darin schwang hin und her.

			»Wie geht es dir?«, fragte Dad und trat zu mir. Zeus folgte ihm und setzte sich auf ein trockenes Plätzchen in der Ecke. Ich drehte mich zu meinem Dad um und starrte in sein Gesicht, das meinem so sehr ähnelte, nur dass seines mehr Lebensjahre und mehr Weisheit zeigte.

			Ich antwortete nicht auf seine Frage, sondern blickte wieder hinaus in den Regen.

			»Deine Mom sagt, du hattest Probleme, die Traueranzeigen zu schreiben?«, fragte er. »Ich kann dir helfen.«

			»Ich brauche deine Hilfe nicht«, knurrte ich leise, während meine Hände sich zu Fäusten ballten und meine Nägel sich in meine Handflächen bohrten. Ich hasste die Wut, die mich mit jedem Tag neu erfüllte. Ich hasste es, wie ich den Leuten um mich herum die Schuld an dem Unfall gab. Ich hasste es, dass ich mit jedem Moment, der verstrich, kälter wurde. »Ich brauche niemanden.«

			»Sohn.« Er seufzte und legte mir eine Hand auf die Schulter. 

			Ich wich zurück. »Ich möchte einfach nur allein sein.«

			Sein Kopf senkte sich, und er rieb sich mit der Hand über die Seite seines Nackens. »Okay. Mom und ich sind drinnen.« Nach einem kurzen Moment wandte er sich ab und öffnete die Fliegengittertür. »Aber, Tristan, auch wenn du für dich sein möchtest, bedeutet das nicht, dass du allein bist. Vergiss das nicht. Wir sind immer hier, wenn du uns brauchst.«

			Ich hörte, wie das Fliegengitter sich schloss, und schnaubte über seine Worte.

			Wir sind immer hier, wenn du uns brauchst.

			Das Problem war nur, dass »immer« ein Verfallsdatum hatte. 

			Ich griff in meine Gesäßtasche und zog den Zettel heraus, auf den ich die letzten drei Stunden gestarrt hatte. Jamies Traueranzeige hatte ich am Morgen geschrieben, aber Charlies war noch immer nur ein leeres Blatt mit seinem Namen. 

			Wie sollte ich so etwas zustande bringen? Wie sollte ich seine Lebensgeschichte schreiben, wenn sein Leben noch nicht einmal die Chance gehabt hatte, richtig zu beginnen?

			Der Regen klatschte auf das Papier, und Tränen traten mir in die Augen. Ich blinzelte ein paarmal, bevor ich den Zettel wieder zurück in meine Tasche schob.

			Ich würde nicht weinen.

			Scheiß auf die Tränen.

			Meine Füße führten mich die Treppe hinunter, und innerhalb weniger Augenblicke war ich völlig durchnässt, wurde zu einem Teil dieses dunklen Sturms, der sich über mir zusammenbraute.

			Ich brauchte Luft. Ich brauchte Abstand. Ich musste hier raus.

			Ich musste laufen.

			Ich begann zu laufen, ohne Schuhe, ohne Gedanken und ohne eine Richtung.

			Zeus lief hinter mir her. »Geh nach Hause, Zeus!«, rief ich dem Hund zu, der genauso triefend nass war wie ich. »Geh weg!«, brüllte ich; ich wollte einfach nur allein sein. Ich rannte schneller, aber er ließ sich nicht abschütteln. Ich rannte so schnell, dass meine Lungen brannten und ich nach Atem rang. Ich rannte, bis meine Beine nachgaben und mein Körper zu Boden fiel. Als ein Blitz eine leuchtende Narbe über den Himmel zog, begann ich unkontrollierbar zu schluchzen.

			Ich wollte allein sein, aber Zeus war bei mir. Er hatte sich nicht abschütteln lassen, war an meiner Seite, als ich auf dem Boden lag, und hatte nicht vor, mich allein zu lassen. Er war hier, gab mir Küsschen, gab mir Liebe, gab sich selbst, als ich so dringend jemanden brauchte, den ich halten konnte.

			»Okay.« Ich seufzte. Die Tränen liefen mir noch über das Gesicht, als ich ihn an mich drückte. Er wimmerte, beinahe als hätte es auch ihm das Herz gebrochen. »Okay«, sagte ich noch einmal, gab ihm einen Kuss auf den Kopf und rieb die Seiten seines Bauchs.

			Okay.

			Ich liebte es, barfuß zu laufen.

			Laufen war etwas, in dem ich gut war.

			Es gefiel mir, wenn meine Füße davonliefen.

			Es gefiel mir, wenn die Haut an meinen Füßen vom Asphalt aufriss und blutete.

			Es gefiel mir, wenn die Schmerzen in meinem Körper mich an meine Sünden erinnerten.

			Ich liebte es, mir Schmerzen zuzufügen.

			Aber nur mir selbst. Ich liebte es, mir selbst wehzutun. Niemand sonst sollte von mir Schmerz erfahren. Ich hielt mich von anderen Menschen fern, damit ich ihnen nicht wehtat.

			Ich hatte Elizabeth wehgetan, und das hatte ich nicht gewollt.

			Es tut mir leid.

			Wie konnte ich mich dafür entschuldigen? Wie konnte ich es wiedergutmachen? Wie hatte ein einziger Kuss mir die Erinnerung zurückbringen können?

			Es war meine Schuld gewesen, dass sie den Abhang hinuntergefallen war. Sie hätte sich die Knochen brechen können. Sie hätte sich den Kopf aufschlagen können. Sie hätte sterben können …

			Tot.

			Jamie.

			Charlie.

			Es tut mir so leid.

			In dieser Nacht lief ich mehr. Ich lief durch den Wald. Schnell. Schneller. Hart. Härter.

			Lauf, Tris. Renn.

			Meine Füße bluteten.

			Mein Herz schrie, hämmerte unablässig gegen meine Rippen, ließ meinen Verstand taumeln, vergiftete meine Gedanken, als tief vergrabene Erinnerungen wieder an die Oberfläche kamen. Sie hätte sterben können. Und es wäre meine Schuld gewesen. Ich wäre dafür verantwortlich gewesen.

			Charlie.

			Jamie.

			Nein.

			Ich zwang die Gedanken wieder hinunter.

			Ich stürzte mich in den Schmerz, der meine Brust überschwemmte. Der Schmerz tat gut. Ich wollte ihn. Ich verdiente es, zu leiden. Niemand sonst, nur ich.

			Es tut mir so leid, Elizabeth.

			Meine Füße schmerzten. Mein Herz schmerzte. Alles schmerzte.

			Der Schmerz war beängstigend, gefährlich, real; er fühlte sich gut an. Er fühlte sich so verdammt gut an, auf so hässliche Weise. Gott, ich liebte ihn. Ich liebte ihn so sehr.

			Verdammt, ich liebte diesen Schmerz.

			Die Nacht wurde dunkler.

			Ich saß in meinem Schuppen und suchte nach einem Weg für eine Entschuldigung, ohne dass sie das Bedürfnis hätte, meine Freundin zu sein. Leute wie sie brauchten niemanden wie mich, der ihr Leben nur noch komplizierter machte.

			Leute wie ich verdienten keine Freunde.

			Aber ihr Kuss …

			Ihr Kuss hatte mir die Erinnerung zurückgebracht. Es hatte sich gut angefühlt, sich für einen Moment zu erinnern, aber dann hatte ich ihn zerstört, denn das tat ich immer. Ich bekam den Anblick, als Elizabeth den Abhang hinunterfiel, nicht mehr aus dem Kopf. Was zum Teufel war nur los mit mir?

			Vielleicht lief es am Ende immer darauf hinaus, dass ich anderen Menschen wehtat.

			Vielleicht hatte ich deshalb alles verloren, was mir wichtig war.

			Ich hatte doch bloß versucht, sie davon abzuhalten, weiter mit mir zu reden, damit ich ihr nicht wehtun konnte.

			Ich hätte sie nicht küssen sollen. Aber ich wollte sie küssen. Ich musste sie küssen. Ich war selbstsüchtig.

			Der Mond stand bereits hoch über mir, als ich endlich aus dem Schuppen trat. Ich blieb einen Moment lang stehen und hörte ein … Kichern?

			Es kam aus dem Wald.

			Ich hätte nicht nachsehen sollen. Ich hätte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Stattdessen folgte ich dem Geräusch und fand Elizabeth kichernd und lachend zwischen den Bäumen, stolpernd, die Finger um eine Flasche Tequila geklammert.

			Sie war hübsch, und mit hübsch meine ich auf eine schöne weise hübsch. Die Art von natürlich hübsch-schön, die nicht viel Aufwand erforderte. Ihr blondes Haar fiel in lockeren Wellen, und sie trug ein gelbes Kleid, das fast so aussah, als wäre es nur für ihren Körper entworfen worden. Ich hasste es, dass ich dachte, sie sei hübsch-schön, denn meine Jamie war genauso hübsch-schön gewesen.

			Elizabeth schien zu tanzen, während sie stolperte. Eine Art betrunkenen Walzer.

			»Was tust du da?«, fragte ich.

			Sie sah mich an. Dann tanzte sie auf mich zu, auf Zehenspitzen, und legte ihre Hände auf meine Brust. »Hi, Sturmauge.«

			»Hi, Braunauge.«

			Sie lachte erneut, doch diesmal grunzte sie dabei. Sie war total betrunken. »Braunauge. Das gefällt mir.« Sie stupste an meine Nase. »Kannst du eigentlich lustig sein? Du wirkst immer so unlustig, aber ich wette, du kannst lustig sein. Sag mal was Lustiges.«

			»Was Lustiges.«

			Sie lachte. Laut. Fast schon nervig laut. Aber es war nicht nervig. Es war überhaupt nicht nervig. »Ich mag dich. Und ich habe keinen Schimmer, wieso, Mr Scrooge. Als du mich geküsst hast, hat mich das an meinen Mann erinnert. Was albern ist, denn du bist überhaupt nicht wie er. Steven war süß, fast schon zu süß. Er hat sich immer um mich gekümmert, mich gehalten und mich geliebt. Und wenn er mich geküsst hat, dann meinte er das auch so. Wenn er einen Kuss beendet hat, dann ist er immer gleich wieder zurückgekommen, um mich noch mal zu küssen. Und noch mal, als wollte er mich die ganze Zeit spüren. Aber du, Sturmauge … als du unseren Kuss beendet hast, hast du mich angesehen, als wäre ich dir widerlich. Du hast mich dazu gebracht, dass ich beinahe geweint hätte. Weil du gemein bist.« Sie stolperte rückwärts und fiel fast zu Boden, doch ich legte meine Arme um ihre Taille und stellte sie wieder auf die Füße. »Hmpf. Na ja, wenigstens hast du mich diesmal aufgefangen.« Sie grinste.

			Mein Magen zog sich zusammen, als ich den Bluterguss an ihrer Wange sah, und den Kratzer von ihrem Sturz am Nachmittag. »Du bist betrunken.«

			»Nein, ich bin glücklich. Kannst du nicht sehen, wie glücklich ich bin? Ich zeige alle Signale. Ich lächle. Ich lache. Ich trinke und tanze fröhlich. D-d-das ist es, was glückliche Menschen tun, Tristan«, sagte sie und pochte mir mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Glückliche Menschen tanzen.«

			»Tun sie das?«

			»Ja-ha-ja«, lallte sie. »Ich erwarte nicht von dir, dass du das verstehst, aber ich will versuchen, es dir zu erklären.« Sie trat einen Schritt zurück, nahm einen Schluck Tequila und begann wieder zu tanzen. »Denn wenn man betrunken ist und tanzt, ist alles andere egal. Man dreht sich und dreht sich und dreht sich, und die Luft wird leichter, die Traurigkeit wird leiser, und man vergisst für eine Weile, wie es sich anfühlt, etwas zu fühlen.« 

			»Und was passiert, wenn man aufhört?«

			»Oh, siehst du, das ist das winzige Problem an der Sache. Denn wenn man aufhört zu tanzen« – ihre Füße erstarrten, und sie lockerte ihren Griff um die Flasche, die krachend zu Boden fiel – »fällt alles in sich zusammen.«

			»Du bist nicht so glücklich, wie du zu sein behauptest«, sagte ich.

			»Nur, weil ich aufgehört habe zu tanzen.«

			Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich auf die Scherben sinken ließ. Ich trat vor und verhinderte es. »Ich verstehe.«

			»Deine Füße bluten«, sagte sie. »Hat die Flasche dich geschnitten?«

			Ich sah hinunter auf meine Füße, die zerschrammt und blutig waren vom Laufen. »Nein.«

			»Nun, dann hast du einfach sehr unglückliche, hässliche Füße.« 

			Ich lächelte beinahe. 

			Sie runzelte die Stirn. »Mir geht’s nicht so gut, Sturmauge.« 

			»Na ja, du hast ja auch genug Tequila für eine kleine Armee getrunken. Komm, ich besorg dir ein bisschen Wasser.«

			Sie nickte einmal, bevor sie sich nach vorn beugte und mir auf die Füße kotzte. 

			»Oder, weißt du was, kotz mir einfach auf die Füße.«

			Sie kicherte und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Ich glaube, das ist Karma, weil du so gemein zu mir warst. Jetzt sind wir quitt.«

			Nun gut. 

			Ich trug sie zu mir nach Hause, und nachdem ich mir die Füße mit dem heißesten Wasser gewaschen hatte, das die Menschheit jemals heiß gemacht hatte, fand ich sie auf der Couch in meinem Wohnzimmer. Sie saß da und blickte sich interessiert um. Ihre Augen blickten noch immer extrem betrunken. »Dein Haus ist langweilig. Und schmutzig. Und dunkel.«

			»Freut mich, dass es dir gefällt.«

			»Weißt du, du kannst dir gern mal meinen Rasenmäher leihen«, bot sie an. »Es sei denn du stehst auf diesen ›Biest-Palast bevor die schöne Belle kommt‹-Look.«

			»Es ist mir scheißegal, wie mein Garten aussieht.«

			»Warum?«

			»Weil es mich, im Gegensatz zu anderen, kaum mehr interessieren könnte, was meine Nachbarn von mir denken.«

			Sie kicherte. »Das bedeutet, dass es dich sehr wohl interessiert, was die Leute von dir denken. Was du meinst, ist, es könnte dich kaum weniger interessieren.«

			»Hab ich doch gesagt.«

			Sie kicherte immer noch. »Hast du nicht.«

			Gott, du bist so anstrengend. Und schön. »Nun, es könnte mich kaum weniger interessieren, was die Leute von mir denken.« 

			Sie schnaubte. »Lügner.«

			»Das ist keine Lüge.«

			»Doch, ist es.« Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Weil es niemanden nicht interessiert, was andere Leute von ihm denken. Alle legen Wert auf die Meinung der anderen. Deshalb war ich nicht mal in der Lage, meiner besten Freundin zu gestehen, dass ich meinen Nachbarn extrem attraktiv finde, auf wenn er ein Arschloch ist. Weil es sich für Witwen nicht gehört, so etwas zu empfinden – man erwartet von ihnen, nur noch die ganze Zeit traurig zu sein. Aber nicht zu traurig, denn das ist den Leuten auch wieder unangenehm. Also ist die Vorstellung, jemanden zu küssen und es zwischen den Schenkeln zu spüren und festzustellen, dass die Schmetterlinge noch da sind … das ist ein Problem. Denn die Leute würden mich dafür verurteilen, und ich will nicht verurteilt werden, denn es ist mir nicht egal, was die Leute denken.«

			Ich beugte mich näher zu ihr. »Und ich sage: Scheiß drauf. Wenn du denkst, dein Nachbar Mr Jenson ist heiß, dann ist es eben so. Ich weiß, dass er mindestens hundert ist, aber ich habe mal gesehen, wie er in seinem Vorgarten Yoga gemacht hat, also kann ich es absolut nachvollziehen, dass du ihn scharf findest. Ich glaube, mir hat’s auch schon zwischen den Beinen gekribbelt, als ich ihn gesehen habe.«

			Sie brach in lautes Gelächter aus. »Er war nicht ganz der Nachbar, den ich meinte.«

			Ich nickte. Das war mir klar.

			Sie schlug die Beine übereinander und setzte sich auf. »Hast du Wein im Haus?«

			»Sehe ich aus wie jemand, der Wein im Haus hat?«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du siehst aus wie jemand, der das dunkelste, stärkste Bier trinkt, das er finden kann, eins, bei dem einem Haare auf der Brust wachsen.«

			»Genau.«

			»Okay, dann nehme ich bitte ein Brustdschungelbier.«

			Ich ging aus dem Zimmer und kehrte mit einem Glas Wasser zurück. »Hier.«

			Sie griff nach dem Glas, aber ihre Hand landete auf meinem Unterarm. Sie ließ sie dort liegen und betrachtete meine Tattoos. »Das sind alles Kinderbücher.« Ihr Fingernagel folgte Charlottes Spinnennetz aus Wilbur und Charlotte. »Die Lieblingsgeschichten von deinem Sohn?«

			Ich nickte.

			»Wie alt bist du?«, fragte sie.

			»Dreiunddreißig. Du?«

			»Achtundzwanzig. Wie alt war dein Sohn, als er …?«

			»Acht«, sagte ich kalt, und ihre Mundwinkel sanken nach unten.

			»Das ist nicht fair. Das Leben ist nicht fair.«

			»Niemand hat je behauptet, dass es das ist.«

			»Ja, trotzdem hoffen wir alle, dass es so ist.« Sie wandte den Blick nicht von den Tattoos. Er wanderte hinauf zu Katniss Everdeens Pfeil und Bogen. »Manchmal höre ich dich, weißt du. Manchmal höre ich dich nachts im Schlaf rufen.«

			»Manchmal höre ich dich weinen.«

			»Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«

			»Ja.«

			»Alle in der Stadt erwarten von mir, dasselbe Mädchen zu sein, das ich war, bevor Steven gestorben ist. Aber ich weiß nicht mehr, wie das geht. Der Tod ändert so vieles.«

			»Er ändert alles.«

			»Tut mir leid, dass ich dich ein Monster genannt habe.«

			»Schon okay.«

			»Wie? Wie kann das okay sein?«

			»Weil es das ist, wie der Tod mich verändert hat. Er hat mich in ein Monster verwandelt.«

			Sie zog mich, bis ich vor ihr auf dem Boden kniete. Ihre Finger glitten durch mein Haar, und sie sah mir tief in die Augen. »Morgen wirst du bestimmt wieder gemein zu mir sein, oder?«

			»Ja.«

			»Dachte ich mir.«

			»Aber ich werde es nicht so meinen.«

			»Dachte ich mir.« Ihre Finger glitten über meine Wange. »Du bist so schön. Du bist ein schönes, tief verwundetes Monster.«

			Mein Finger strich über ihr zerschrammtes Gesicht. »Tut es weh?«

			»Ich habe schon schlimmere Schmerzen gehabt.«

			»Es tut mir so leid, Elizabeth.«

			»Meine Freunde nennen mich Liz, aber du hast ja mehr als deutlich gemacht, dass wir keine Freunde sind.«

			»Ich weiß nicht mehr, wie das geht, ein Freund zu sein«, flüsterte ich.

			Sie schloss die Augen und lehnte ihre Stirn an meine. »Ich bin ziemlich gut darin, eine Freundin zu sein. Wenn du willst, kann ich dir ein paar Tipps geben.« Sie seufzte und drückte ganz leicht ihre Lippen auf meine Wange. »Tristan.«

			»Ja?«

			»Du hast mich heute geküsst.«

			»Ja.«

			»Aber wieso?«, fragte sie.

			Meine Hände glitten in ihren Nacken, und ich zog sie langsam an mich. »Weil du schön bist. Du bist eine wunderschöne, tief verwundete Frau.«

			Sie lächelte breit, und ihr Körper zitterte leicht. »Tristan?«

			»Ja?«

			»Ich muss mich noch mal übergeben.«

			Ihr Kopf hing mittlerweile seit einer Stunde über der Toilette, und ich stand hinter ihr und hielt ihr die Haare. »Trink einen Schluck Wasser«, sagte ich und reichte ihr das Glas, das auf dem Waschtisch stand.

			Sie setzte sich hin und trank ein paar Schlucke. »Normalerweise bin ich besser im Trinken.«

			»Jeder hatte schon so eine Nacht.«

			»Ich wollte einfach für eine Weile vergessen. Alles loslassen.«

			»Glaub mir«, sagte ich und setzte mich ihr gegenüber. »Ich weiß, wie das ist. Wie fühlst du dich?«

			»Schwindlig. Dumm. Dämlich. Und es tut mir leid … du weißt schon, dass ich dir auf die Füße gekotzt habe.«

			Ich grinste. »Schätze, das war Karma.«

			»War das ein Lächeln? Hat Tristan Cole mich gerade angelächelt?«

			»Gewöhn dich nicht dran«, gab ich scherzend zurück.

			»Schade eigentlich. Es ist zu schön.« Sie stand auf, und ich folgte ihren Bewegungen mit meinen Blicken. »Dein Lächeln war der schönste Moment dieses Tages.«

			»Was war der schlimmste Moment?«, fragte ich.

			»Dein Stirnrunzeln.« Sie atmete aus, als unsere Blicke sich trafen und aneinander hängenblieben. »Ich sollte jetzt gehen. Aber danke, dass du meine Betrunkenheit kontrolliert hast.«

			»Tut mir leid«, sagte ich mit belegter Stimme. »Tut mir leid, dass du meinetwegen den Abhang runtergefallen bist.«

			Sie drückte die Finger an die Lippen. »Schon okay. Ich habe dir schon vergeben.«

			Sie ging zurück zu ihrem Haus, deutlich nüchterner, aber noch immer auf Zehenspitzen. Ich wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor ich mich auf den Weg zum Bett machte. Als wir beide im Schlafzimmer ankamen, nahmen wir uns die Zeit, einen Moment am Fenster zu stehen und einander anzusehen. 

			»Du hast es auch gespürt, oder?«, flüsterte sie zu mir herüber.

			Ich antwortete nicht, aber … ja.

			Ich hatte es gespürt.
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			ELIZABETH

			In dieser Nacht, nachdem Tristan und ich uns vom Fenster abgewandt hatten, lag ich im Bett und stellte ihn mir mit seiner Frau vor. Ich stellte mir vor, wie sie wohl gewesen war, ob sie nach Rosen gerochen hatte oder nach Lilien, ob sie lieber gekocht oder gebacken hatte, wie sehr er sie geliebt hatte. Ich stellte sie mir mit ihm vor, und für einen Moment tat ich so, als hörte ich sie in seinen dichten Bart flüstern, dass sie ihn liebte. Ich spürte seine Hände, die sie an sich zogen, seine Finger, die sanft über ihre Wirbelsäule glitten, während sie sich an ihn schmiegte, hörte, wie sie seinen Namen rief.

			Tristan …

			Meine Hand glitt an meinen Hals, und ich stellte mir vor, es wäre ihr Hals, den er berührte. Er brachte sie in Stimmung, ohne ein einziges Wort zu sagen; er liebte sie schweigend mit seinen Händen. Seine Finger glitten an ihrem Hals hinunter, und sie stöhnte, als er die Rundungen ihrer Brüste erreichte. Tristan … Mein Atem ging schneller, als ich spürte, wie er ihre Haut schmeckte, seine Zunge aus seinem Mund glitt und langsam ihren Nippel leckte, bevor er ihn zwischen die Lippen nahm und saugte, knabberte, massierte. Sie gab sich ihm hin. Tristan …

			Meine Hände glitten über meine Haut, während Tristan meine Gedanken füllte. Er zog ihr langsam den Slip aus, während ich meinen hinunterschob. Seine Hand fuhr zwischen ihre pulsierenden Schenkel, während ich langsam mit dem Finger in mich hineinglitt. Ich schnappte nach Luft, beinahe überrascht von dem Gefühl, das Tristan mir schenkte, und mein Daumen massierte meine Klitoris, während ich mich meiner Fantasie überließ.

			Doch jetzt war sie fort.

			Es gab nur noch ihn und mich.

			Sein rauer Bart strich über meinen Bauch, und seine Zunge tanzte um meinen Bauchnabel. Mit einem leisen Stöhnen spürte ich, wie ein weiterer Finger in mich hineinglitt. Die Bewegungen seiner Finger wurden schneller, tiefer und härter. Ich begann zu schwitzen, flüsterte seinen Namen, und er flüsterte meinen. Als ich seine Zunge spürte, war ich kurz davor, mich an ihn zu verlieren. Meine Hüften drängten sich gegen seine Zunge, meine Lippen bettelten um mehr, und er gab mir mehr. Schneller, tiefer, härter. Liebevoll, zärtlich, voller Kraft. Oh mein Gott, Tristan …

			Mein Mund öffnete sich, und meine Finger pumpten schneller, während ich über der Klippe der Ewigkeit hing, nur einen Wimpernschlag davon entfernt, in die Tiefen des Niemals hinabzustürzen. Er fütterte meine Fantasie, ließ mein Innerstes taumeln, flehte mich an, seine Lippen an meinen, mich ihm hinzugeben, und ich tat es. Ich zerfiel in meine Einzelteile, mit seiner Berührung in mir, und mit einem Gefühl der Glückseligkeit ließ ich los. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal so lebendig gefühlt hatte.

			Es geht mir gut.

			Es geht mir gut.

			Es geht mir so verdammt gut.

			Und dann öffnete ich die Augen und blickte in die Dunkelheit meines Schlafzimmers. 

			Meine Hand kam zwischen meinen Schenkeln hervor. Mein Slip rutschte wieder hoch, und das Gefühl der Glückseligkeit verschwand.

			Es geht mir überhaupt nicht gut.

			Ich blickte hinüber zu Stevens Seite des Betts, und so etwas wie Ekel stieg in mir auf. Für einen Moment hätte ich schwören können, ihn neben mir liegen und mich irritiert anstarren zu sehen. Ich blinzelte und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Aber da war er weg.

			Weil er überhaupt nicht wirklich da gewesen war.

			Was habe ich da gerade getan? Wie konnte ich so etwas tun? Was ist nur los mit mir?

			Ich stand auf, ging ins Badezimmer und stellte mich in Slip und BH unter die Dusche. Als das Wasser auf mich herabprasselte, ließ ich mich in die Wanne sinken und flehte die Tropfen an, die Schuld in den Abfluss zu spülen und das Gefühl der Enttäuschung von mir abzuwaschen. Aber das taten sie nicht.

			Das Wasser rann über mich und vermischte sich mit meinen Tränen. Als es kalt wurde, lag ich zitternd in der Wanne und schloss die Augen.

			Ich hatte mich noch nie so allein gefühlt.
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			ELIZABETH

			Trotz Tanners Protest beschloss ich, Tristan auch weiterhin meinen Rasen mähen zu lassen. Er kam jeden Samstag, schnitt das Gras und machte sich dann auf den Weg in die Stadt zu Mr Henson. Manchmal arbeitete er vormittags, manchmal bis spät in die Nacht. Seit meinem Tequila-Abend hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen, aber das war okay. Wenn Tristan zum Rasenmähen herüberkam, spielte Emma mit Zeus im Vorgarten, während ich auf der hinteren Veranda saß und einen Liebesroman las. Auch wenn das eigene Herz noch so sehr schmerzte, lag etwas Hoffnungsvolles darin, ein Buch zu lesen, das voller Liebe war. Die Geschichten erinnerten mich daran, dass es mir vielleicht eines Tages wieder besser gehen würde. Vielleicht würden die Wunden ja eines Tages heilen.

			Jede Woche versuchte ich, Tristan Geld zu geben, aber er lehnte es jedes Mal ab. Jede Woche lud ich ihn ein, mit uns zu essen, und jede Woche sagte er Nein.

			An einem Samstag kam er gerade in den Garten, als Emma einen emotionalen Zusammenbruch hatte, und blieb ein wenig abseits stehen.

			»Nein! Mama, wir müssen zurück! Daddy weiß nicht, wo wir sind!«, schrie Emma.

			»Ich bin mir sicher, dass er es weiß, Schatz. Wir müssen einfach ein bisschen warten. Gib Daddy ein wenig Zeit.«

			»Nein! Er braucht sonst nie so lange! Nirgendwo sind Federn! Wir müssen zurückfahren!«, brüllte sie. Ich versuchte, sie in meine Arme zu ziehen, aber sie riss sich los und lief ins Haus.

			Ich seufzte, und als ich zu Tristan hinübersah, runzelte er finster die Stirn. »Kinder«, sagte ich und lächelte. Er lächelte nicht.

			Dann drehte er sich um und ging zurück zu seinem Haus. 

			»Wo gehst du hin?«

			»Nach Hause.«

			»Was? Wieso?«

			»Ich werde nicht hier rumsitzen und mir den ganzen Morgen das Geheul von deinem Kind anhören.«

			Der gemeine Tristan war wieder da. 

			»Gott. Manchmal fange ich tatsächlich an zu glauben, dass du ein anständiger Mensch bist, und dann erinnerst du mich so ganz nebenbei wieder daran, was für ein Arschloch du sein kannst.«

			Er antwortete nicht, sondern verschwand einfach in seinem dunklen Haus.

			»Mama!« Am nächsten Morgen wurde ich von einer völlig überdrehten Emma geweckt, die auf meinem Bett herumsprang. »Mama! Daddy war da! Er war da!«, schrie sie und zog mich hoch.

			»Was?«, murmelte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Emma, sonntags dürfen wir ausschlafen, schon vergessen?«

			Draußen wurde der Rasenmäher angestellt. Ich streifte mir schnell eine Jogginghose und ein Trägershirt über und folgte meinem aufgeregten Töchterchen zur Vordertür. Als wir hinaustraten, schnappte ich nach Luft. Die gesamte vordere Veranda war mit weißen Federn bedeckt.

			»Schau mal, Mama! Er hat uns gefunden!«

			Ich schlug die Hände vor den Mund und starrte auf die weißen Federn, die von einem Windstoß aufgewirbelt um uns herumtanzten.

			»Nicht weinen, Mama. Daddy ist hier. Du hast gesagt, er würde uns finden, und das hat er«, erklärte Emma.

			Ich lächelte. »Natürlich, Liebling. Mama ist einfach glücklich, das ist alles.«

			Emma begann die Federn lächelnd aufzusammeln. »Foto?«, fragte sie. Ich lief hinein, um Stevens alte Polaroid-Kamera zu holen und das übliche Bild von Emma mit einer Feder in der Hand für ihre »Daddy und ich«-Schachtel zu machen. Als ich zurückkehrte, saß Emma mit einem breiten Lächeln im Gesicht mitten zwischen den Federn.

			»Okay, sag Spaghetti!«

			»Spaghettiiiiiii!«, rief sie.

			Das Bild kam heraus, und Emma lief hinein, um es zu ihrer Sammlung zu legen.

			Mein Blick suchte Tristan, der mit dem Mäher über den Rasen lief, als hätte er keinen blassen Schimmer, was gerade geschehen war. Ich ging zu ihm und schaltete den Motor aus. »Danke.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Tristan … danke.«

			Er rollte die Augen. »Kannst du mich nicht einfach in Frieden lassen?«

			Er wollte den Motor wieder anschalten, aber ich legte meine Hand auf seine. Seine Hände waren warm – rau, aber warm. »Danke.«

			Als unsere Blicke sich trafen, spürte ich, wie seine Hände noch wärmer wurden. Er lächelte, und diesmal war es ein ehrliches Lächeln. »Es war keine große Sache. Ich habe die Federn in Mr Hensons Laden gefunden. Kein großer Aufwand.« Er schwieg einen Moment. »Sie ist toll«, sagte er dann und wies Richtung Haus. »Sie ist ein tolles Mädchen. Eine Nervensäge, aber toll.«

			»Frühstück?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Dann komm zum Mittagessen.«

			Er lehnte ab.

			»Abendessen?«

			Er biss sich auf die Lippe und blickte zu Boden, während er darüber nachdachte. Als unsere Blicke sich wieder trafen, wäre ich beinah hintenübergekippt, als er sagte: »Okay.«

			Die Nachbarn zerrissen sich schon die Mäuler darüber, was es bedeutete, dass ich Tristan meinen Rasen mähen ließ, aber ich hatte begonnen, mich immer weniger dafür zu interessieren, was sie über mich dachten.

			Ich saß, umgeben von Federn, auf der Veranda, während er seine Arbeit beendete. Emma spielte Apportieren mit Zeus.

			Und hin und wieder erinnerte Tristan sich daran, wie man lächelte.

			Wir setzten uns an den Tisch im Esszimmer, und Emma berichtete von dem toten Käfer, den sie auf der Veranda gefunden hatte und den Zeus dann gefressen hatte. Sie war ganz besonders laut und matschte ganz besonders viel mit ihren Spaghetti. Ich saß am Kopf des Tisches, und Tristan saß am anderen. Hin und wieder ertappte ich ihn dabei, wie er mich anstarrte, aber die meiste Zeit lächelte er Emma aus dem Mundwinkel schief an.

			»Und dann! Macht Zeus MAMPF! Als wär es das Beste, was er im Leben gegessen hat! Und jetzt hat er Käfermatsche zwischen den Zähnen!«

			»Hast du auch Käfer gegessen?«, fragte Tristan.

			»Iiih! Nein! Das ist ja eklig!«

			»Sie sollen sehr viel Protein haben.«

			»Mir egal, Fisch! Das ist eklig!« Sie verzog das Gesicht, als wollte sie sich übergeben, und brachte uns damit alle zum Lachen. »U-ah! U-ah-ah!«, machte sie und verfiel in ihre Gorillasprache. Seit Wochen befand sie sich auf der Suche nach ihren Affenwurzeln. Seit sie Tarzan gesehen hatte. Ich war mir nicht sicher, wie ich es erklären sollte, aber nach wenigen Sekunden war mir klar, dass das nicht nötig war. 

			»U?«, antwortete Tristan. »A? Ahh! Ahhh!« Er grinste.

			Ich fragte mich, ob ihm bewusst war, dass er heute mein Herz einige Male hatte aussetzen lassen.

			»Okay, Jane, ich denke, es wird Zeit, dass du dir einen Schlafanzug für heute Nacht aussuchst. Es ist höchste Zeit fürs Bett.« 

			»Aber …«, begann Emma.

			»Kein Aber.« Ich grinste und schickte sie mit einem Nicken aus dem Zimmer.

			»Okay, aber darf ich in meinem Zimmer noch Hotel Transsilvanien gucken?«

			»Nur wenn du versprichst, dabei einzuschlafen.«

			»Versprochen!« Sie rannte hinaus, und als sie gegangen war, erhob Tristan sich von seinem Stuhl. Ich stand ebenfalls auf.

			Er nickte einmal. »Danke für das Essen.«

			»Gern geschehen. Du musst noch nicht gehen. Ich habe Wein …«

			Er zögerte.

			»Und Bier.«

			Das überzeugte ihn. Ich sagte ihm nicht, dass der einzige Grund, wieso ich es gekauft hatte, meine Hoffnung gewesen war, er würde eines Tages zum Abendessen bleiben. 

			Nachdem ich Emma ins Bett gebracht hatte, nahmen wir unsere Getränke mit raus und setzten uns auf die vordere Veranda. Zeus legte sich neben uns und schlief. Hin und wieder ließ ein leichter Wind eine der Federn an uns vorbeischweben. Tristan sprach nicht viel, aber daran hatte ich mich mittlerweile gewöhnt. Eigentlich war es schön, mit ihm zu schweigen.

			»Ich habe mir überlegt, wie ich mich fürs Rasenmähen revanchieren kann.«

			»Ich brauche dein Geld nicht.«

			»Ich weiß, aber … na ja, ich könnte dir mit dem Haus helfen. Mit der Inneneinrichtung«, bot ich an und erzählte ihm, dass ich eine Ausbildung als Innenarchitektin hatte und es deshalb absolut Sinn hätte, wenn ich ihm half. Sein Haus wirkte immer so dunkel, und mir gefiel der Gedanke, ihm ein wenig Leben einzuhauchen.

			»Nein.«

			»Denk einfach drüber nach«, sagte ich.

			»Nein.«

			»Bist du immer so stur?«

			»Nein.« Er schwieg einen Moment und lächelte ein wenig. »Ja.«

			»Darf ich dir eine Frage stellen?«, überlegte ich laut. Er sah mich an und nickte dann. »Wieso bringst du dem Obdachlosen an der Brücke Essen?«

			Er verengte die Augen zu Schlitzen und schob sich den Daumen zwischen die Zähne. »Einmal, als ich barfuß laufen war, hielt ich an der Brücke an und brach zusammen. Die Erinnerungen haben mich einfach überwältigt; ich weiß nur noch, dass ich keine Luft mehr bekommen habe. Es war eine Panikattacke. Der Mann kam zu mir und … er klopfte mir auf den Rücken und blieb bei mir, bis ich wieder atmen konnte. Er fragte mich, ob alles in Ordnung sei, und ich sagte Ja. Dann sagte er, ich sollte mir nicht so viele Sorgen machen, wenn ich so einen Zusammenbruch hatte, denn die dunklen Tage blieben nur so lange dunkel, bis die Sonne aufging. Und dann, als ich gehen wollte, hat er mir seine Schuhe angeboten. Natürlich habe ich sie nicht genommen, aber … er hatte nichts. Er wohnt unter einer verdammten Brücke mit einer löchrigen Decke und einem Paar kaputter Schuhe. Und trotzdem wollte er sie meinen Füßen schenken.«

			»Wow.«

			»Ja. Die meisten Leute sehen wahrscheinlich bloß einen schmutzigen Junkie unter einer Brücke, weißt du? Ein Problem für die Gesellschaft. Aber ich habe jemanden gesehen, der bereit war, das Wenige zu geben, das er hatte, um einem Fremden zu helfen, wieder aufzustehen.«

			»Das … das ist großartig.«

			»Er ist ein großartiger Mann. Wie sich herausstellte, war er im Krieg, und als er zurückkehrte, litt er unter einer posttraumatischen Belastungsstörung. Seine Familie und Freunde konnten nicht verstehen, wieso er sich so sehr verändert hatte. Er bekam einen Job, aber er hat ihn wieder verloren, wegen der Panikattacken. Er hat alles verloren, weil er freiwillig für uns alle in den Krieg gezogen ist. Das ist doch Mist. Du bist ein Held, bis du die Uniform ausziehst. Danach bist du nur noch beschädigte Ware.«

			Mir brach das Herz.

			Unzählige Male war ich an dem Mann an der Brücke vorbeigelaufen, ohne ein einziges Mal stehen zu bleiben, um seine Geschichte zu hören. Ich hatte genau das von dem Mann gedacht, was Tristan gesagt hatte: dass er ein Junkie war, jemand, von dem ich den Blick lieber abwandte.

			Es war schon verwunderlich, wie wir im Kopf Geschichten für die Menschen erfanden, die unsere Liebe vermutlich dringender brauchten als unsere engstirnigen Vorurteile.

			Es war so einfach, jemanden von außen zu verurteilen, und ich musste daran denken, dass Emma solche Dinge von mir lernte. Ich musste darauf achten, wie ich mich anderen Menschen gegenüber verhielt, denn meine Tochter verfolgte aufmerksam alles, was ich tat.

			Ich biss mir auf die Lippe. »Kann ich dir noch eine Frage stellen?«

			»Ich weiß nicht. Wird das jetzt zur Gewohnheit? Ich hasse Fragen.«

			»Das ist die letzte für heute. Versprochen. Was hörst du da immer? Über die Kopfhörer?«

			»Nichts«, antwortete er.

			»Nichts?«

			»Die Batterien sind seit Monaten leer, und ich hatte noch nicht den Mut, sie auszuwechseln.«

			»Aber was hast du vorher gehört?«

			Sein Daumen landete wieder zwischen seinen Zähnen, und er biss leicht darauf herum. »Jamie und Charlie. Vor ein paar Jahren haben sie sich mal beim Singen aufgenommen. Und ich habe die Kassette aufbewahrt.«

			»Wieso hast du die Batterien nicht mehr gewechselt?«

			Seine Stimme wurde leiser. »Weil ich Angst habe, dass es mich umbringt, sie noch einmal zu hören. Ich bin ohnehin schon ziemlich tot.«

			»Es tut mir leid.«

			»Nicht deine Schuld.«

			»Ich weiß. Trotzdem tut es mir leid. Aber ich muss einfach … ich glaube, wenn ich die Chance hätte, Stevens Stimme noch einmal zu hören, würde ich sie nutzen.«

			»Erzähl mir von ihm«, flüsterte er, was mich überraschte. Er wirkte nicht wie der mitfühlende Typ, aber wenn ich eine Gelegenheit bekam, über Steven zu sprechen, dann nutzte ich die auch. Ich wollte ihn einfach nicht vergessen.

			Den ganzen Abend saßen wir auf der Veranda und erinnerten uns. Er erzählte mir von Jamie und ihrem albernen Humor, und ich ließ ihn in mein Herz, damit er meinen Steven kennenlernen konnte. Es gab lange Pausen, in denen keiner von uns sprach, und auch die fühlten sich gut an. Tristan war an all den Stellen zerbrochen, an denen auch ich gesprungen war, und noch mehr, denn er hatte seine Frau und seinen Sohn verloren. Kein Mensch sollte jemals sein Kind verlieren; es war eine so fürchterliche Form von Hölle.

			»Okay, ich muss das fragen: Der Zauberstab auf deinem Zeigefinger … welches Buch ist das?«

			»Harry Potter«, antwortete er nüchtern.

			»Oh. Die Bücher habe ich nie gelesen.«

			»Du hast nie Harry Potter gelesen?«, fragte Tristan und riss bestürzt die Augen auf.

			Ich lachte leise. »Tut mir leid. Ist das ein Problem?«

			Als er mich so verblüfft wie nur irgend möglich anblickte, bestand kein Zweifel, dass er mich gerade stillschweigend verurteilte. »Nein, es ist nur, du hast immer ein Buch in der Hand, und ich kann einfach nicht glauben, dass du nie Harry Potter gelesen hast. Das waren Charlies Lieblingsbücher. Ich glaube fest daran, dass es zwei Bücher gibt, die jeder Mensch in seinem Leben gelesen haben sollte, weil sie einem so ziemlich alles beibringen, was man wissen sollte: die Bibel und Harry Potter.«

			»Wirklich? Nur die beiden?«

			»Jepp. Nur die beiden. Mehr braucht man nicht. Und, na ja, ich habe die Bibel nicht gelesen, aber sie steht auf meiner Liste.« Er lachte leise. »Vermutlich ist das mit der Grund, wieso ich im Moment mein Leben nicht im Griff habe.«

			Jedes Mal, wenn er lachte, erwachte ein Teil von mir wieder zum Leben.

			»Ich habe die Bibel gelesen, aber nicht Harry Potter, vielleicht können wir uns gegenseitig die Kurzfassungen geben.«

			»Du hast die Bibel gelesen?«

			»Ja.«

			»Komplett?«

			»Ja.« Ich fasste meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und drehte mich so, dass er die drei kleinen tätowierten Kreuze hinter meinem linken Ohr sehen konnte. »Als ich jünger war, ist meine Mutter mit ziemlich vielen Männern ausgegangen und hat sie dann einen nach dem anderen wieder abserviert. Einmal dachte ich, sie hätte sich endlich entschieden. Er hieß Jason, und ich fand ihn toll – er hat mir immer Süßigkeiten und so mitgebracht. Er war ziemlich religiös, und Mama sagte, wenn sie und ich die Bibel lesen, dann würde er uns vielleicht lieb haben und mein neuer Dad werden. Er ist sogar für eine Weile bei uns eingezogen. Also saß ich wochenlang in meinem Zimmer und las die Bibel, und dann, eines Tages, lief ich ins Wohnzimmer und rief: ›Jason! Jason! Ich hab’s geschafft, ich hab die Bibel gelesen!‹

			Ich habe vor Aufregung gezittert, weil ich es mir so sehr gewünscht hatte, verstehst du? Ich wünschte mir so sehr einen neuen Dad, auch wenn meiner der beste gewesen war. Ich dachte, wenn ich einen neuen Dad hätte, dann würde meine Mama vielleicht wieder meine Mama werden statt einer Frau, die ich kaum noch kannte.«

			»Was ist mit Jason passiert?«

			Ich runzelte die Stirn. »Als ich ins Wohnzimmer kam, sah ich ihn seine Koffer in seinen Honda laden. Mama sagte, er sei nicht der Richtige und müsse gehen. Ich weiß noch, wie wütend ich auf sie war – ich habe geschrien und geweint und mich gefragt, wie sie so etwas tun konnte. Wieso sie alles vermasselte. Aber so machte es meine Mutter eben. Sie vermasselt immer alles.«

			Tristan zuckte mit den Schultern. »Dich hat sie aber offenbar ganz gut hingekriegt.«

			»Bis auf die Tatsache, dass ich Harry Potter nicht gelesen habe.«

			»Deine Mutter sollte mal mit einem Zauberer ausgehen.«

			Ich lachte. »Glaub mir, der steht mit Sicherheit als Nächstes auf ihrer Liste.«

			Gegen drei Uhr in der Nacht stand er auf, um nach Hause zu gehen, und ich lief hinein und brachte ihm zwei AA-Batterien für seinen Kassettenrecorder hinaus. Er zögerte, aber dann legte er sie doch in den Recorder. Als er über den Rasen zu seinem Haus ging, drückte er auf Start und setzte sich die Kopfhörer auf. Ich sah, wie er stehen blieb. Er hielt sich die Hände vors Gesicht, und sein ganzer Körper bebte.

			Ich fiel auf die Knie und sah zu, wie das Leid sich seiner bemächtigte. Ein Teil von mir wünschte, ich hätte ihm die Batterien nie gegeben, aber ein anderer war froh, dass ich es getan hatte, denn seine Reaktion bewies, dass er noch atmete.

			Manchmal war das Schwerste daran, ohne die Menschen zu leben, die man liebte, nicht zu vergessen, wie man atmete.

			Er drehte sich zu mir um und sprach: »Tust du mir einen Gefallen?«

			»Alles.«

			Er wies mit der Hand Richtung Haus. »Halt sie ganz fest, jeden Tag und jede Nacht, denn nichts, was wir haben, ist uns sicher. Ich wünschte, ich hätte sie fester gehalten.«
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			TRISTAN

			4. April 2014

			Drei Tage bis zum Abschied

			»Der hier ist sehr schön, wenn Sie nach etwas Widerstandsfähigem suchen«, sagte Harold, der Bestatter, zu meiner Mutter und mir, während wir auf die Särge starrten. »Er ist aus Kupfer, das exzellente Antikorrosionseigenschaften hat. Es ist robuster als Edelstahl und bietet ihren Lieben eine lange Lebensdauer.«

			»Der ist sehr hübsch«, sagte meine Mutter, während ich desinteressiert danebenstand. 

			»Und hier drüben, wenn Sie nach etwas Höherwertigem suchen, möchten Sie sich vielleicht diese Schönheit hier einmal ansehen.« Harolds Finger strichen über seinen Kinnbart, bevor er das Innere eines anderen Sarges tätschelte. »Das hier ist solide Bronze, das stärkste und langlebigste Material. Wenn Sie Ihre Lieben stilvoll auf den Weg bringen wollen, dann ist das hier Ihre Wahl.

			Alternativ haben wir noch Särge aus Hartholz. Die sind natürlich nicht so robust wie diese hier, dafür aber schlagfest, was schon mal sehr gut ist. Wir bieten sie in Kirsche, Eiche, Esche oder Walnuss an. Mein Favorit ist ja Kirsche, aber das ist natürlich nur meine persönliche Meinung.«

			»Verdammter Widerling«, murmelte ich so leise, dass nur meine Mutter es hören konnte.

			»Tristan!« Sie drehte sich zu mir. »Sei nett.«

			»Er hat einen Lieblingssarg, das ist doch wohl mehr als gruselig«, zischte ich voller Zorn auf Harold, auf meine Mutter und darauf, dass Jamie und Charlie fort waren. »Können wir das endlich hinter uns bringen?« Ich blickte in die leeren Särge, die schon sehr bald mit den beiden Menschen gefüllt wären, die mein Ein und Alles gewesen waren.

			Kommt zurück.

			Mom zog die Brauen zusammen und kümmerte sich dann um all die Dinge, die ich am liebsten ignoriert hätte. 

			Harold führte uns in sein Büro, wo er sein ekelhaftes Lächeln aufsetzte und einen Mist erzählte, der mich mit jedem Satz mehr anwiderte. »Wir bieten auch Kränze für die jeweiligen Feiertage, Vasen für frische Blumen und Decken für die kälteren Tage …«

			»Wollen Sie mich verarschen?«, murmelte ich. Mom legte beruhigend eine Hand auf meine Schulter, als wollte sie mich davon abhalten, Harold anzublaffen, aber es war schon zu spät. »Das muss Ihnen echt Spaß machen, wie, Harold?«, fragte ich und lehnte mich vor, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt und die Finger verschränkt. »Muss ein verdammt guter Job sein, den armen Irren Decken für ihre Lieben zu verkaufen. Sie dazu zu bringen, ihr ganzes Geld für so einen Scheiß auszugeben, weil sie gerade so herrlich angreifbar sind. Eine Decke? EINE DECKE?! Sie sind verdammt nochmal tot, Harold!«, rief ich und stand auf. »Die Toten brauchen keine Decken, weil ihnen nicht kalt wird. Sie brauchen keine Kränze, weil sie nicht Weihnachten feiern, und sie brauchen keine Blumen. Wozu?!«, brüllte ich und schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch, dass die Blätter flogen.

			Mom stand auf und streckte die Hand nach mir aus, aber ich schlug ihren Arm weg. Meine Brust hob und senkte sich heftig, und es fiel mir zunehmend schwerer, meinen Atem zu kontrollieren. Ich konnte den Sturm förmlich spüren, der in meinen Augen tobte. Ich verlor die Kontrolle. Mit jeder Sekunde, die verstrich, zerbrach ich ein Stückchen mehr. 

			Ich lief aus dem Büro und lehnte mich gegen die nächste Wand. Mom entschuldigte sich bei Harold, während meine Hände sich zu Fäusten ballten und gegen die Wand hinter mir trommelten. Wieder und wieder hämmerte ich meine Fäuste gegen die Wand. Meine Finger wurden rot, und mein Herz wurde kalt, als die Wahrheit allmählich einsank. 

			Sie waren fort.

			Sie waren fort.

			Meine Mutter kam aus dem Büro und stellte sich vor mich, die Augen voll Tränen.

			»Hast du die Decke genommen?«, fragte ich sarkastisch.

			»Tristan«, flüsterte sie, ich konnte ihr gebrochenes Herz in ihren sanften Worten hören.

			»Dann hättest du für Charlie grün nehmen sollen, und für Jamie lila. Das waren ihre Lieblingsfarben …« Ich schüttelte den Kopf, wollte nicht mehr sprechen. Wollte nicht, dass Mom mich zu trösten versuchte. Wollte nicht mehr atmen.

			Es war der erste Tag, an dem ihr Tod sich real anfühlte. Der erste Tag, an dem mir bewusst wurde, dass ich mich in drei Tagen zum letzten Mal von meiner Welt würde verabschieden müssen. Meine Seele stand in Flammen, und jeder Quadratzentimeter von mir spürte das Brennen. Ich schüttelte den Kopf, wieder und wieder, schlug die Hände vor den Mund und heulte.

			Sie waren fort.

			Sie waren fort.

			Kommt zurück.

			»CHARLIE!«, schrie ich und setzte mich im Bett auf. Draußen war es noch stockdunkel, und meine Laken waren durchgeschwitzt. Ein leichter Wind wehte durch mein Fenster, während ich versuchte, mich von dem Albtraum zu befreien, der realer gewesen war als jemals zuvor. Meine Albträume bestanden aus meinen Erinnerungen, die zurückkehrten, um mich heimzusuchen.

			Ich sah, wie bei Elizabeth das Licht anging. Sie trat ans Fenster und sah zu mir herüber. Mein Licht blieb aus. Ich saß auf der Bettkante, mein Körper war noch immer glühend heiß. Das Licht fiel auf ihr Gesicht, und ich sah, wie ihre Lippen sich bewegten.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie und schlang die Arme um ihren Körper.

			Sie war so verdammt schön, und das machte mich wütend.

			Was mich ebenfalls wütend machte, war die Tatsache, dass meine Schreie sie vermutlich jede Nacht weckten. Ich ging zum Fenster, der Blick noch umflort von den Schuldgefühlen, dass ich nicht für Jamie und Charlie dagewesen war. »Geh wieder ins Bett«, sagte ich.

			»Okay.«

			Aber sie ging nicht wieder ins Bett. Sie setzte sich auf die Fensterbank, und ich lehnte mich an meine. Wir sahen uns an, bis mein Herzschlag sich beruhigte und ihr die Augen zufielen.

			Ich dankte ihr schweigend, dass sie mich nicht allein gelassen hatte.
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			ELIZABETH

			»Aus der Gerüchteküche kommt die Meldung, dass du ein Arschloch vögelst«, erklärte Faye am Telefon. Es war ein paar Tage her, dass ich nach Tristans Albtraum mit ihm am Fenster gesessen hatte, und wir hatten seitdem nicht wieder miteinander gesprochen, aber ich konnte nicht aufhören, an ihn zu denken.

			»Oh mein Gott, es ist nicht wirklich ein Gerücht, oder?«

			»Nein, aber es klingt aufregender, als dass Tanner rumjammert, weil irgendein Kerl deinen Rasen mäht. Auch wenn ich mich gut daran erinnern kann, dir einen gewissen Ed empfohlen zu haben, um mal deinen Busch zu frisieren. Aber mal im Ernst: Ist bei dir alles in Ordnung? Muss ich mir Sorgen machen, wie Tanner?«

			»Es geht mir gut.«

			»Weil dieser Tristan ein echter Scheißkerl ist, Liz.« Die Sorge, die aus jedem ihrer Worte sprach, machte mich traurig. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen um mich machte.

			»Ich kann mit ihm reden«, sagte ich leise. »Über Steven, ich kann mit ihm reden.«

			»Du kannst auch mit mir über ihn reden.«

			»Ja, ich weiß. Aber das ist was anderes. Tristan hat seine Frau und seinen Sohn verloren.«

			Faye schwieg. »Das wusste ich nicht.«

			»Ich bezweifle, dass überhaupt irgendwer davon weiß. Die Leute beurteilen ihn doch nur nach der Oberfläche.«

			»Hör zu, Liz. Ich bin jetzt mal ziemlich uncool, aber manchmal muss eine beste Freundin ehrlich sein, auch wenn ihre beste Freundin es nicht hören will. Das mit Tristans Familie ist furchtbar. Aber woher wollen wir wissen, dass wir dem Kerl trauen können? Was, wenn er sich die ganze Geschichte nur ausgedacht hat?«

			»Was? Er hat sich das nicht ausgedacht.«

			»Woher weißt du das?«

			Weil seine Augen den gleichen gequälten Ausdruck haben wie meine.

			»Bitte, mach dir keine Sorgen, Faye.«

			»Süße …« Faye seufzte. Eine Sekunde lang spielte ich mit dem Gedanken, einfach aufzulegen, was ich noch nie zuvor getan hatte. »Du bist erst seit ein paar Wochen wieder hier. Und ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Aber dieser Tristan, er ist böse. Er ist wild. Und ich denke, du brauchst mehr Stabilität in deinem Leben. Hast du mal überlegt, mit einem Therapeuten zu reden oder so?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			Weil es die Aufgabe eines Therapeuten ist, einem zu helfen, dass man wieder nach vorn blicken kann. Aber ich wollte nicht nach vorn blicken. Ich sehnte mich danach, zurückzugehen. »Hör zu, ich muss Schluss machen. Wir reden später, okay?«

			»Liz …«

			»Bis dann, Faye. Hab dich lieb«, sagte ich und meinte es auch so, auch wenn ich sie gerade nicht besonders mochte.

			»Ich dich auch.«

			Als ich aufgelegt hatte, trat ich ans Fenster und sah zu, wie die dunklen Wolken heranrollten. Direkt vor mir türmten sich Regenwolken auf. Ein Teil von mir freute sich über den Regen, denn Regen bedeutete, dass das Gras schneller wuchs, und das hieß, dass der zerbrochene Tristan wiederkommen und hier, vor der zerbrochenen Liz stehen würde.

			Samstagabend hätte ich nicht glücklicher sein können, als hier zu sitzen und zuzuschauen, wie Tristan meinen Rasen mähte. Ich saß mit Mamas Herzchendose voller Liebesbriefe auf der vorderen Veranda und las all die Worte noch einmal, die ich schon unzählige Male gelesen hatte. Als Tanners Wagen vor dem Haus hielt, legte ich die Briefe zurück in die Dose und schob sie in die Ecke der Veranda. Es war mir seltsam peinlich, dass Tanner sehen würde, wie Tristan meinen Rasen mähte.

			Als Tanner den Motor abstellte und aus dem Auto stieg, lächelte ich ihm ein wenig angespannt zu und stand auf. »Was führt dich her, Kumpel?«, fragte ich. 

			Sein Blick fiel auf Tristan, und er runzelte die Stirn. »Ich war nach der Arbeit noch unterwegs und dachte, du und Emma hättet vielleicht Lust, irgendwo was essen zu gehen oder so.« 

			»Wir haben eben Pizza bestellt, und Emma ist im Haus und sieht sich zum zweiten Mal die Eiskönigin an.«

			Er trat näher, noch immer stirnrunzelnd. »Der Rasen sieht nicht so aus, als hätte er unbedingt geschnitten werden müssen.«

			»Tanner«, warnte ich leise.

			»Bitte, sag mir, dass du ihn nicht bar bezahlst, Liz. Wahrscheinlich braucht er das Geld für Drogen oder sowas.«

			»Sei nicht albern.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Albern? Ich bin realistisch. Wir wissen überhaupt nichts über den Kerl, außer dass er für den Irren Henson arbeitet. Und ich meine, sieh ihn dir doch mal an; er sieht aus wie ein Psychopath oder ein Serienkiller, oder wie Hitler oder so. Er ist echt unheimlich.«

			»Wenn du aufhörst, dich wie ein Idiot zu benehmen, kannst du reingehen und dir ein Stück Pizza nehmen. Ansonsten sehen wir uns lieber ein andermal, Tanner.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich werde reingehen und Emma Hallo sagen, und dann lass ich dich in Ruhe.« Er ging ins Haus, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, und ich seufzte. Als er wieder herauskam, sagte er mit einem zaghaften Lächeln: »Du hast dich verändert, Liz. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber seit du zurück bist, verhältst du dich seltsam. Manchmal habe ich das Gefühl, ich kenne dich gar nicht mehr.«

			Vielleicht hast du mich ja nie wirklich gekannt.

			»Wir reden später, okay?«

			Er nickte und ging zu seinem Wagen. »Hey!«, rief er zu Tristan hinüber. Der drehte sich um und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast da links ein Stück vergessen.« Tristan blinzelte einmal und machte dann weiter. Tanner fuhr los.

			Als Tristan fertig war, kam er zur Veranda und schenkte mir ein winziges Lächeln. »Elizabeth?«

			»Ja?«

			»Kann ich …« Er räusperte sich. Kratzte sich am Bart. Trat einen Schritt näher. Ich beobachtete, wie ihm der Schweiß am Haaransatz über die Stirn rollte, und ein gigantisch großer Teil von mir sehnte sich danach, ihn wegzuwischen.

			»Kannst du was?«, flüsterte ich und starrte deutlich länger auf seine Lippen, als angebracht gewesen wäre.

			Er kam noch ein Stückchen näher, und mein Herz schlug schneller. Ich hörte auf zu atmen und starrte ihn nur an. Mein Kopf legte sich ein wenig schief, weil seine braunen Augen auf meinen Mund zu starren schienen, so wie meine auf seinen. 

			»Kann ich …«, murmelte er.

			»Kannst du …«

			»Denkst du …«

			»Denke ich …«

			Er sah mir in die Augen. Meine Herzschläge verlangsamten sich und schienen fast gleichzeitig schneller zu werden. »Denkst du, ich könnte mal deine Dusche benutzen? Ich habe kein heißes Wasser mehr.«

			Ein winziger, leiser Atemzug wehte über meine Lippen, und ich nickte. »Ja. Die Dusche. Ja, natürlich.« Er lächelte und dankte mir. »Du kannst dir ein paar von Stevens Sachen leihen, dann brauchst du nicht mehr zu dir zu laufen.«

			»Du musst das nicht tun.«

			»Ich möchte es.« Ich nickte. »Ich möchte es.« Wir gingen ins Haus, und ich holte ein weißes T-Shirt und eine Jogginghose für Tristan aus dem Schlafzimmer. Dann suchte ich noch ein paar Waschlappen und Handtücher für ihn heraus. »Hier, bitte. Shampoo und Seife sind in der Dusche. Tut mir leid, aber das meiste davon riecht nach Mädchen.«

			Er lachte. »Immer noch besser als jetzt.«

			Ich hatte ihn noch nie so lachen hören. Es klang wunderbar. »Okay, ähm, alles andere findest du unter dem Waschbecken. Wenn du sonst noch was brauchst, melde dich einfach.«

			»Danke.«

			»Jederzeit«, sagte ich und meinte es auch so.

			Er begann auf seiner Wange zu kauen und nickte einmal, bevor er sich im Badezimmer einschloss. Ein leiser Seufzer entglitt mir, als ich loszog, um Emma ins Bett zu bringen und mich mit irgendwas zu beschäftigen, bis Tristan in der Dusche fertig war.

			Ich lief über den Flur Richtung Badezimmer und blieb stehen, als ich die offene Tür sah. Tristan stand in der Jogginghose, die ich ihm gegeben hatte, vor dem Waschbecken.

			Er fuhr sich mit den Händen durch die nassen Haare und wickelte sie oben auf dem Kopf zu einem Knoten. Dann führte er eine Rasierklinge an die Oberlippe. Ich zuckte zusammen. »Du rasierst dich?«

			Er hielt inne und blickte kurz in meine Richtung, bevor er die Haare auf seiner Oberlippe verschwinden ließ. Dann konzentrierte er sich auf den übrigen Bart, bis fast nichts mehr davon zu sehen war.

			»Du hast dich rasiert.« Ich seufzte und starrte auf den Mann, der so ganz anders aussah als noch vor wenigen Minuten. Seine Lippen wirkten voller, seine Augen heller.

			Er wandte den Blick von mir wieder zum Spiegel und betrachtete sein nacktes Gesicht. »Ich wollte nicht aussehen, wie ein Serienkiller oder noch schlimmer – wie Hitler.«

			Mir sank das Herz in die Hose. »Du hast gehört, was Tanner gesagt hat.«

			Er antwortete nicht.

			»Du hast nicht ausgesehen wie Hitler«, sagte ich leise, und er drehte sich um und sah, dass ich jede seiner Bewegungen mit meinen Blicken verfolgte. Ich versuchte, meine Gedanken wieder ins Lot zu bringen und fuhr fort. »Seine Bemerkung war Unsinn, denn Hitler hatte einen …« – ich legte einen Finger unter meine Nase – »… kleinen Schnauzbart, und du hattest einen …« – ich zappelte mit den Händen um mein Kinn herum – »… Holzfällerbart. Tanner wollte bloß … keine Ahnung … wollte mich bloß beschützen – auf ziemlich seltsame Art. Er ist so was wie mein großer Bruder. Aber es war nicht richtig, so etwas zu sagen. Und völlig unangebracht.«

			Tristans Gesicht war wie in Stein gemeißelt, als sein Blick meinen suchte. Sein nackter Oberkörper machte es beinahe unmöglich, den Blick von ihm abzuwenden. Tristan nahm das T-Shirt und zog es über, dann schob er sich an mir vorbei und strich dabei gegen meine Schulter. 

			»Danke noch mal«, sagte er.

			»Wie gesagt, jederzeit.«

			»Ist es schwer? Mich in seinen Sachen zu sehen?«

			»Ja, aber gleichzeitig möchte ich dich umarmen, weil es irgendwie ein bisschen so wäre, wie ihn zu umarmen.«

			»Wie eigenartig.« Er lächelte spielerisch.

			»Ich bin eigenartig.«

			Ich hatte es nicht erwartet, aber als er seine Arme um mich legte, schmiegte ich mich an ihn. Es war erschreckend, wie weit ich in diesem Moment davon entfernt war, traurig zu sein. Irgendetwas an seiner Art, mir sanft den Rücken zu massieren und sein Kinn auf meinen Kopf zu legen, brachte mir ein Gefühl des Friedens, dass ich seit Langem nicht mehr gespürt hatte. Ich kam mir furchtbar egoistisch vor und hielt ihn noch fester, um dieses Gefühl, nicht allein zu sein, nicht so schnell wieder loslassen zu müssen. In diesen Minuten, in denen Tristan mich in seinen Armen hielt, verstummte der Gedanke daran, wie einsam ich war. In diesen wenigen ruhigen Minuten fand ich den Trost, der mir so sehr gefehlt hatte.

			Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich weinte, bis ich spürte, wie seine Daumen unter meinen Augen entlangstrichen und die Tränen wegwischten. Wir standen noch enger, meine Fäuste in sein T-Shirt verwickelt, während seine Hände mich enger an sich zogen. Als seine Lippen sich öffneten, taten meine es ihnen gleich, und wir atmeten gegen den Mund des anderen. Als seine Augen sich schlossen, sanken auch meine Lider, und so standen wir, ganz still, zusammen. Ich wusste nicht, wessen Lippen die des anderen zuerst berührten, aber wir ließen sie fest aufeinandergepresst. Wir küssten uns nicht, berührten einander nur mit unseren Mündern und ließen den Atem in die Lunge des anderen strömen und hinderten uns so daran, in seine eigene Finsternis zu fallen.

			Tristan atmete ein, wenn ich ausatmete.

			Ich überlegte, ob ich ihn küssen sollte.

			»Mein Heißwasser ist nicht heiß«, sagte er leise.

			»Wirklich?«

			»Wirklich.«

			Ich überlegte noch einmal, ob ich ihn küssen sollte.

			Ich blickte in seine sturmumtosten Augen und sah ein wenig Leben. Mein Herz schlug schneller, und ich hielt ihn fest, nicht bereit, ihn in absehbarer Zeit loszulassen.

			»Ich sollte gehen«, sagte er.

			»Du solltest gehen«, antwortete ich.

			Ich überlegte noch ein wenig mehr, ob ich ihn küssen sollte.

			»Es sei denn, du bleibst«, sagte ich.

			»Es sei denn, ich bleibe«, antwortete er.

			»Meine beste Freundin hat gesagt, ich soll Sex benutzen, um über Stevens Tod hinwegzukommen.« Ich seufzte an seinen Lippen. »Aber ich bin noch nicht bereit, es zu vergessen. Ich bin noch nicht bereit, es hinter mich zu lassen. Aber ich will das hier.« Ich seufzte und fühlte noch einmal ganz bewusst seine Umarmung. »Ich will, dass du hier bei mir bist, weil es mir hilft. Es hilft mir, mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, gewollt zu werden. Ich …« Ich senkte den Kopf, beinahe peinlich berührt von meinen Worten. »Ich vermisse es, jemanden zu haben, der sich um mich kümmert.«

			Tristan trat näher, bis seine Lippen mein Ohr berührten, und sagte leise: »Ich werde dir helfen. Ich werde dir helfen, ihn festzuhalten. Ich werde dir helfen, dich an ihn zu erinnern. Ich werde mich um dich kümmern.«

			»Wir benutzen uns gegenseitig, um uns an sie zu erinnern?«

			»Nur wenn du willst.«

			»Das klingt nach einer furchtbar schlechten Idee – im besten Sinne.«

			»Ein riesiger Teil von mir vermisst Jamie immer noch, jeden Tag. Und dich in meinen Armen zu halten« – seine Zunge tanzte zärtlich über meine Unterlippe – »hilft mir, mich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hat, sie in den Armen zu halten.«

			»Deinen Herzschlag zu spüren« – ich legte meine Hand an seine Brust – »erinnert mich an seinen Herzschlag.«

			»Durch dein Haar zu streichen« – er kämmte mit seinen Fingern durch meine blonden Locken, sodass ich leise nach Luft schnappte – »hilft mir, mich an sie zu erinnern.«

			»Deine Haut an meiner zu spüren« – ich schob langsam sein T-Shirt hoch – »erinnert mich an ihn.« Mein Kopf neigte sich nach links, und ich betrachtete sein Gesicht. Die scharfen Linien seines Kiefers, die winzigen Fältchen in den Augenwinkeln. Sein Atem floss rau und deutlich hörbar in ihn hinein und wieder hinaus. Alle in der Stadt waren davon überzeugt, dass er so viel lief, weil er vor seiner Vergangenheit davonrannte, aber das war nicht wahr. Er kämpfte jeden Tag darum, sie festzuhalten. »Lass uns einfach eine Weile so tun«, murmelte ich, bevor ich mit meinen Lippen über seine strich. »Hilf mir heute Abend, mich an ihn zu erinnern«, flüsterte ich ein wenig schüchtern.

			Seine Lippen pressten sich auf meine. Seine Augen waren weit geöffnet. Er legte mir die rechte Hand ins Kreuz und zog mich an sich. Als ich sein hartes Glied an der Innenseite meiner Schenkel spürte, begann mein Körper langsam, sich an seinem zu reiben. Ja. Wir bewegten uns langsam zur nächsten Wand. Seine linke Hand ballte sich zur Faust und landete über meinem Kopf an der Wand. Er zog die Augenbrauen zusammen, und ein tiefer, schwerer Seufzer rollte durch seinen Körper. »Wir sollten das nicht …«

			Ja.

			Diesmal öffnete sich mein Mund, und ich biss ihm zärtlich in die Lippe, während meine Hand gegen den Stoff seiner Jogginghose stieß. Mein Daumen umkreiste seine Eichel. Ja. Ja. Er knurrte leise und drückte mich fester an sich. Seine Zunge glitt langsam aus seinem Mund und über meinen Hals, und ich bebte innerlich. Mach das noch mal.

			Seine Hand wanderte unter mein Kleid und innen an meinem Schenkel hinauf, und als seine Finger über meinen feuchten Slip strichen, raste mein Puls in die Höhe. Ja, ja, ja …

			Er schob meinen Slip zur Seite und glitt mit dem Finger in mich hinein. Ich stöhnte leise.

			Unsere Münder fanden sich, und er flüsterte einen Namen, aber ich war mir nicht sicher, ob es meiner war; ich flüsterte einen Namen zurück, nicht sicher, ob es seiner war. Er küsste mich hart, und seine Zunge erkundete jeden Winkel meines Mundes. Er ließ einen weiteren Finger tief in mich hineingleiten, während sein Daumen meine Klitoris umkreiste. »Gott, du fühlst dich so gut an …«, knurrte er und spürte meine Enge, spürte, wie feucht ich war. Spürte mich.

			Meine Hand glitt in seine Boxershorts, und ich begann ihn zu streicheln und zu reiben. Er knurrte zufrieden.

			»Perfekt«, stotterte er mit geschlossenen Augen. Sein Atem ging schneller und schneller. »Absolut perfekt.«

			Es war schrecklich.

			Und so, so gut.

			Die Bewegungen meiner Hand wurden schneller; seine Finger steigerten ihr Tempo. Wir keuchten gemeinsam, verloren uns selbst, fanden uns selbst, verloren unsere Lieben, fanden unsere Lieben. In diesem Moment liebte ich ihn, denn es fühlte sich so an, wie Steven zu lieben. In diesem Moment hasste ich ihn, weil es nichts war als eine Lüge. Aber ich konnte nicht aufhören, ihn zu berühren. Ich konnte nicht aufhören, ihn zu brauchen. Ich konnte nicht aufhören, ihn zu wollen.

			Er und ich zusammen, das war eine hundsmiserable Idee. Wir waren beide instabil, wir waren beide zerbrochen, was wir uns auch einredeten. Er war der Donner, ich der Blitz, und wir waren kurz davor, den perfekten Sturm heraufzubeschwören.

			»Mama«, sagte eine kleine Stimme hinter mir. Ich sprang zurück, und Tristans Finger fielen von mir ab. Nervös strich ich mir das Kleid glatt. Mein Blick schoss über den Korridor zu Emma, die mit Bubba im Arm dastand und gähnte.

			»Hey, Süße. Was ist los?«, fragte ich und wischte mir mit der Hand über die Lippen, bevor ich zu ihr lief.

			»Ich kann nicht schlafen. Kannst du dich zu mir und Bubba legen?«

			»Natürlich. Ich komme sofort, okay?«

			Sie nickte und schlurfte zurück in ihr Zimmer. Ich drehte mich um und sah die Schuldgefühle in Tristans Augen, während er sich die Hose wieder richtig anzog.

			»Ich gehe jetzt besser«, flüsterte er.

			Ich nickte. »Ja, du gehst jetzt besser.«

		

	
		
			

			16

			TRISTAN

			Wir hätten es an diesem Abend beenden sollen. Wir hätten wissen sollen, was für eine schlechte Idee es war, einander zu benutzen, um uns an Steven und Jamie zu erinnern. Wir waren wie zwei tickende Zeitbomben, und es bestand kein Zweifel, dass uns die ganze Sache um die Ohren fliegen würde.

			Aber es war uns egal.

			Beinahe jeden Tag kam sie vorbei und küsste mich.

			Beinahe jeden Tag erwiderte ich ihre Küsse.

			Sie nannte mir seine Lieblingsfarbe. Grün.

			Ich nannte ihr Jamies Lieblingsgericht. Pasta.

			In manchen Nächten kletterte ich von meinem Schlafzimmerfenster direkt in ihres. In anderen Nächten kroch sie in mein Bett. Wenn ich zu ihr kam, ließ sie mich nie unter die Bettdecke. Sie gestattete mir nie, auf seiner Seite des Bettes zu liegen. Ich verstand das besser als jeder andere.

			Sie zog mich aus und machte Liebe mit ihrer Vergangenheit.

			Ich glitt in sie hinein und machte Liebe mit meinen Geistern.

			Es war nicht richtig, aber irgendwie ergab es trotzdem Sinn.

			Ihre Seele war vernarbt, meine war verbrannt.

			Doch wenn wir zusammen waren, schmerzte der Schmerz ein bisschen weniger. Wenn wir zusammen waren, war die Vergangenheit nicht mehr so schwer zu ertragen. Wenn wir zusammen waren, fühlte ich mich nie auch nur für eine Sekunde allein.

			Es gab viele Tage, an denen es mir relativ gut ging. Es gab unendlich viele Momente, in denen der Schmerz einfach nur in mir verborgen war, mir aber nicht ständig in den Magen schlug. Und dann gab es die Tage der großen Erinnerungen. Jamies Geburtstag zum Beispiel. Es war Jamies Geburtstag, und in dieser Nacht ging es mir überhaupt nicht gut.

			Die Dämonen der Vergangenheit, die tief in meiner Seele vergraben waren, kamen langsam herausgekrochen. Elizabeth kam in mein Schlafzimmer. Ich hätte sie fortschicken sollen. Ich hätte der Finsternis gestatten sollen, mich zu verschlingen.

			Aber ich kann nicht von ihr lassen.

			Zärtlichkeit und Fürsorge durchströmten uns, während ihr Körper neben meinem lag. Ihre Augen machten mich verrückt – wie jedes Mal, wenn ich sie anschaute. Ihr Haar fiel auf mein Kissen. »Du bist unglaublich«, flüsterte ich, bevor ich meine Hand in ihren Nacken legte, mich über sie beugte und ihrem Mund gestattete, meinen zu finden.

			In dieser Nacht war sie mein Ecstasy. Meine Halluzinationen.

			Ich liebte den Geschmack von Erdbeer-Lipgloss auf ihren Lippen.

			Ihr nackter Körper verschwand unter meinem, und meine Lippen erkundeten ihren Hals. Sie bog den Rücken durch und presste sich an mich.

			»Weißt du eigentlich, wie wunderschön deine Augen sind?«, fragte ich und setzte mich auf, sodass sie unter mir lag.

			Sie lächelte. Auch dein Lächeln ist wunderschön. Meine Finger zeichneten die Linien ihres Körpers nach.

			»Sie sind einfach braun«, antwortete sie und kämmte sich mit den Fingern durchs Haar.

			Sie irrte sich. Ihre Augen waren mehr als das, und mit jeder Nacht, die ich Elizabeth an mich drückte, wurde es mir bewusster. Wenn ich genau hinsah, konnte ich die einzelnen Goldflocken sehen, die um den Rand ihrer Pupillen trieben.

			»Sie sind wunderschön.« Nichts an ihr war nicht wunderschön.

			Meine Zunge schlug gegen ihren harten Nippel. Ein Schauer überlief sie. Ihre Abhängigkeit von meinen Berührungen tropfte förmlich aus jeder Zelle ihres Körpers, während sie mich anflehte, ihre größten Ängste und süßesten Wünsche zu erkunden. Ich schob meine Hand hinter ihren Rücken und zog sie hoch, sodass wir beide aufrecht in meinem dunklen Schlafzimmer saßen. Ich starrte in diese wunderschönen Augen, spreizte ihre Beine und zog sie zu mir heran. Sie nickte, erlaubte mir zu tun, wozu sie in dieser Nacht hergekommen war.

			Ich nahm ein Kondom von meinem Nachtisch und zog es über. »Wie willst du es?«, fragte ich.

			»Hm?«

			Meine Lippen lagen auf ihren, sodass mein Atem in sie hineinfloss, als ich flüsterte: »Ich kann grob sein. Ich kann zärtlich sein. Ich kann dich zum Schreien bringen. Ich kann dich zum Weinen bringen. Ich kann dich so hart ficken, dass du dich nicht mehr bewegen kannst. Ich kann es so langsam machen, dass du überzeugt bist, ich liebe dich. Also sag mir, wie du es willst. Du bestimmst.« Mein Finger kreiste auf ihrem Steiß. Sie musste entscheiden. Sie musste die Führung übernehmen, denn ich war im Begriff, meinen Bezug zur Realität zu verlieren.

			»Nun, bist du hier nicht der Gentleman?«, fragte sie nervös. 

			Ich hob eine Augenbraue.

			Sie seufzte und vermied es, mir in die Augen zu sehen. »Zärtlich und langsam … als würdest du mich lieben«, flüsterte sie und hoffte ganz offensichtlich, nicht allzu verzweifelt zu klingen.

			Ich sagte es nicht, aber das war genauso, wie ich es brauchte.

			Das war genauso, wie ich Jamie an ihrem Geburtstag hätte lieben wollen.

			Gott, ich war so ein mentales Wrack.

			Was mir bei der ganzen Sache am meisten Angst machte, war die Feststellung, dass Elizabeths Gedanken beinahe eine Kopie meiner eigenen waren.

			Wie konnten zwei Menschen, die in ihre Einzelteile zerbrochen waren, in den Scherben des anderen ihr Gegenstück finden?

			Ich glitt langsam in sie hinein und beobachtete, wie ihr Körper auf mich reagierte. Als ich tiefer in sie eindrang, wollten ihre Augen sich schließen, ihre Lippen öffneten sich und entließen ein leises Stöhnen. Als meine Zunge über ihre Unterlippe glitt, war ich im Erdbeerfeld.

			Meine Hände zitterten, aber ich behielt meine Nerven unter Kontrolle, indem ich mich auf ihre Augen konzentrierte. Sie schnappte nach Luft und legte für einen Moment die Hand auf ihr Herz. Wir starrten uns an, als würden wir uns niemals wiedersehen; als hätten wir beide panische Angst, dieses winzige Bisschen Trost zu verlieren.

			Sah sie ihn, wenn sie mich anstarrte? Erinnerte sie sich an seine Augen?

			Ich konnte spüren, dass ihr Herz ebenso schnell schlug wie meins, wie sehr es sich abplagen musste.

			»Darf ich heute Nacht hierbleiben?«, flüsterte sie, als ich ihre Schenkel anhob und sie gegen das Kopfteil des Betts schob.

			»Natürlich.« Ich seufzte, ließ meine Zunge gegen ihr Ohr rollen und massierte ihre Brüste. Sie sollte nicht hierbleiben. Aber ich wollte es. Ich hatte solche Angst davor, mit meinen Gedanken allein gelassen zu werden, dass die Antwort beinahe flehend über meine Lippen kam. »Wir können bis zum Morgen so tun, als ob«, bot ich an.

			Sie sollte nicht hierbleiben, befahl mein Verstand. Was tust du da?!

			Härter. Wir beide wollten es jetzt mehr und mehr. Unsere Blicke ließen einander die ganze Zeit über nicht los. Unsere Hüften bewegten sich im Gleichklang. »Oh mein Gott«, murmelte sie atemlos. Unsere Herzschläge wurden intensiver, während wir unseren Körpern gestatteten, eins zu werden. Ich glitt in ihre Enge, sie bog den Rücken und wollte mehr.

			»Steven …«, flüsterte sie, aber es war mir egal.

			»Jamie …«, murmelte ich zurück, und es störte sie nicht.

			Wir waren so verdammt wahnsinnig.

			Tiefer. Ich zog an ihren Haaren, und sie griff in meine. Mit jeder Sekunde wurde es ein wenig grober, ein wenig wilder. »Scheiße.« Ich seufzte, liebte das Gefühl, zwischen ihren Beinen zu sein, liebte den Schweiß, der über ihren Körper rann. Es fühlte sich gut an, in ihr zu sein. Sicher.

			Schneller. Ich wollte alles an Elizabeth spüren. Ich wollte mich selbst so tief in ihr vergraben, dass sie niemals vergessen würde, wie ich sie aus der Wirklichkeit entführt hatte. Ich wollte sie vögeln, als wäre sie die Liebe meines Lebens und ich ihre.

			Ich hob ihr rechtes Bein und legte es über meine Schulter. Ich ließ sie jeden Zentimeter von mir spüren, und sie befahl mir, sie härter zu lieben. War ihr bewusst, was sie da gesagt hatte? Hatte sie wirklich lieben gesagt? Ich wusste, dass es das war, worauf wir uns geeinigt hatten, aber diese Worte aus ihrem Mund zu hören, lenkte mich für einen Moment ab.

			Ich war nicht er.

			Sie war nicht sie.

			Aber, mein Gott, es fühlte sich gut an, uns selbst zu belügen. 

			Sie war außer Atem, und ich mochte die Art, wie ihr Kopf nach hinten gegen das Kopfteil des Betts fiel. Und wie ihre Nägel sich in meine Haut krallten, als wollte sie mich nie wieder loslassen. Dann schloss sie für eine Sekunde die Augen, und als sie sie wieder öffnete, versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten. Der Druck der Tränen suchte nach einem Ventil, doch stattdessen atmete sie tief ein.

			Langsamer. Noch einmal fragte sie mich, ob sie wirklich bleiben durfte. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass ich sie nachher doch rausschmeißen und mit der Erkenntnis zurücklassen würde, dass sie allein war. Und dass ich allein war. Die Reaktion auf eine mögliche Zurückweisung schwamm in ihren Augen. Doch ich hatte es ihr versprochen. Ich sah es in ihren braunen Augen: Sie hasste es, mit ihren Gedanken allein zu sein.

			Wir hatten etwas gemeinsam.

			Sanfter.

			Wir hatten vieles gemeinsam.

			Ohne aus ihr herauszugleiten, legte ich sie zurück auf die Matratze und verlangsamte meine Bewegungen. »Ich höre auf«, sagte ich, als ich die Tränen über ihre Wange laufen sah.

			»Bitte nicht«, flehte sie und schüttelte den Kopf. Sie grub die Finger noch tiefer in meinen Rücken, als versuchte sie, etwas festzuhalten, das gar nicht da war.

			Es ist nur ein Traum.

			»Wir träumen, Elizabeth. Wir träumen. Es ist nicht real.«

			Sie hob die Hüften. »Nein. Mach weiter.«

			Ich wischte die Tränen von ihren Wangen, aber ich machte nicht weiter.

			Es war falsch.

			Sie war zerbrochen.

			Ich war zerbrochen.

			Ich zog mich aus ihrer Wärme zurück und setzte mich auf die Bettkante. Meine Hände umklammerten die Matratze. Die Laken knitterten mit jeder ihrer Bewegungen. Sie setzte sich auf, auf der anderen Seite des Betts, und ihre Hände umklammerten die Matratze. So saßen wir, Rücken an Rücken, doch ich schwor, ich konnte noch immer ihren Herzschlag spüren.

			»Was ist nur los mit uns?«, flüsterte sie.

			Meine Finger strichen über meine Schläfen, und ich seufzte. »Alles.«

			»War heute einer der großen Momente?«, fragte sie.

			Ich nickte, auch wenn sie mich nicht sehen konnte. »Jamies Geburtstag.«

			Sie lachte leise. Ich drehte mich um und sah, wie sie sich die Tränen abwischte. »Dachte ich mir.« Sie stand auf, zog ihren Slip an und den BH.

			»Woher?«

			Sie kam zu mir und stellte sich zwischen meine Beine. Ihre Augen betrachteten meinen starren Blick, und ihre Finger kämmten durch mein wirres Haar. Sie legte eine Hand auf meine Brust und fand meinen rasenden Herzschlag. Ihre Lippen legten sich auf meine, küssten mich nicht, sondern spürten meinen Atem. »Weil ich fühlen konnte, wie sehr du dich nach ihr gesehnt hast. Ich konnte die Enttäuschung sehen, dass ich nicht sie war.«

			»Elizabeth«, sagte ich und fühlte mich schuldig.

			Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Es ist okay«, versprach sie. Dann nahm sie ihr T-Shirt und streifte es über ihren zierlichen Körper. Sie zog die Pyjama-Shorts über ihre Beine und ging zum Fenster. »Weil ich davon ausgehe, dass du sehen konntest, wie enttäuscht ich war, dass du nicht er warst.«

			»Wir sollten wohl besser damit aufhören«, sagte ich.

			Sie raffte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und lächelte. »Ja, wahrscheinlich.« Dann kletterte sie hinüber in ihr Haus und grinste verschlagen. »Aber wahrscheinlich werden wir es ohnehin nicht tun, weil ich fürchte, wir sind beide ein wenig süchtig nach der Vergangenheit. Wir sehen uns.«

			Ich fiel zurück auf mein Bett und stöhnte, weil ich wusste, dass sie recht hatte.
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			ELIZABETH

			»Du triffst dich also mit diesem Tristan Cole, hm?«, fragte Marybeth beim Buchclub.

			Ich zog, Little Women in der Hand, eine Augenbraue hoch. »Was?«

			»Oh, Darling, das muss dir nicht peinlich sein. Jeder hier in der Nachbarschaft hat euch beide schon zusammen gesehen. Keine Sorge, du kannst uns alles erzählen. Deine Geheimnisse sind hier sicher.«

			Aber sicher doch.

			»Er mäht bloß meinen Rasen. Wir kennen uns kaum.«

			»Habe ich dich deshalb nachts um eins aus seinem Schlafzimmerfenster klettern sehen? Weil er den Rasen gemäht hat?«, fragte ein Frau, mit der ich noch nie ein Wort gewechselt hatte.

			»Entschuldigung, wer sind Sie?«

			»Oh, ich bin Dana. Ich bin neu in der Nachbarschaft.«

			Ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Sie würde sich ganz vortrefflich in ihr Umfeld einfügen.

			»Also, ist es wahr? Du bist aus seinem Fenster geklettert? Ich habe Dana gesagt, ich glaube es nicht, weil du gerade erst deinen Mann verloren hast und es eine Beleidigung seines Andenkens wäre, wenn du dir bereits einen neuen Mann gesucht hättest«, erklärte Marybeth. »Es wäre wie ein Schlag ins Gesicht für eure Ehe. Beinahe, als hättet ihr eure Schwüre nur in Sand und nicht in euer Herz geschrieben.«

			Mein Magen verdrehte sich zu kleinen Knötchen. »Vielleicht sollten wir über das Buch reden«, schlug ich vor.

			Aber sie hörten nicht auf, mir Fragen zu stellen. Fragen, auf die ich keine Antworten hatte. Fragen, die ich nicht beantworten wollte. Der Abend verging wie in Zeitlupe. Und als er endlich vorbei war, hätte ich nicht glücklicher sein können.

			»Okay, gute Nacht, Ladys!«, sagte Susan und winkte Emma und mir zu, als wir ihr Haus verließen. »Nicht vergessen, in zwei Wochen sprechen wir über Shades of Grey! Und bring deine Notizen mit!«

			Ich winkte allen zum Abschied zu. Wir hatten den ganzen Abend nicht ein Wort über Little Women verloren. 

			23. August.

			Für die meisten Menschen war es einfach nur ein Datum, aber für mich war es mehr.

			Es war Stevens Geburtstag.

			Einer der großen Momente.

			Eigentlich sollte ich mit den großen Momenten besser umgehen können. Die kleinen Momente waren es, die mir am meisten wehtun sollten.

			Ich lehnte an einem Baum in meinem Garten und sah hinauf in den strahlend blauen Himmel. Emma spielte mit Zeus in dem kleinen Planschbecken, das ich ihr gekauft hatte, und Tristan werkelte vor seinem Schuppen und baute einen Esstisch.

			Wie aus dem Nichts schwebte plötzlich eine weiße Feder an mir vorbei. Ein kleine, winzige Feder, die mir tief in die Seele stach. Ein überwältigendes Gefühl des Verlustes brach über mich herein; wieder und wieder schlug ich mir mit der Hand an den Kopf. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, als die Erinnerungen an Steven mich überwältigten, mir die Luft zum Atmen nahmen, mich ertrinken ließen. Ich rang nach Luft, während ich weiter gegen meinen Kopf schlug und am Baumstamm hinunterglitt. Mein ganzer Körper zitterte unkontrolliert. »Es tut mir so leid«, sagte ich weinend. Zu mir. Zu Steven. »Es tut mir so leid, dass ich nicht …« Ich heulte laut auf und schloss die Augen.

			Zwei Hände legten sich auf meine Schultern, und ich zuckte erschrocken zusammen. »Schsch, Elizabeth, ich bin es«, flüsterte Tristan, ließ sich zu Boden sinken und legte die Arme um mich. »Ich hab dich.«

			Ich zerrte an seinem T-Shirt, drückte mich an ihn und tränkte ihn mit meinen Tränen. »Ich konnte ihn nicht retten, ich konnte ihn nicht retten«, heulte ich in sein T-Shirt. »Er war mein Leben, und ich konnte ihn nicht retten. Er hat für mich gekämpft und …« Ich konnte nicht mehr sprechen. Ich konnte meine wirren Gedanken nicht dazu bringen, mein erstickendes Herz zu verlassen.

			»Schsch, Elizabeth. Ich hab dich. Ich hab dich.« Seine Stimme beruhigte mich, während ich in seinen Armen zusammenbrach, zum ersten Mal in langer Zeit. Ich hielt mich an ihm fest, flehte ihn stumm an, mich nie wieder loszulassen.

			Und er hielt mich fester.

			Dann spürte ich, wie sich zwei winzige Ärmchen um mich legten und Emma mich an sich zog.

			»Tut mir leid, Süße«, flüsterte ich und lehnte mich zitternd gegen Tristan und meine Kleine. »Es tut Mama so leid.«

			»Es ist okay, Mama«, versicherte sie. »Es ist okay.«

			Aber sie irrte sich.

			Es war nicht okay.

			Und ich war mir nicht sicher, ob es das jemals wieder sein würde.

			In dieser Nacht begann es zu regnen. Eine Weile saß ich in meinem Bademantel da und sah einfach nur zu, wie die Regentropfen auf den harten Boden klatschten. Ich weinte mit dem Regen, unfähig, mich länger zusammenzureißen. Emma schlief im Nebenzimmer, und Tristan hatte Zeus erlaubt, die Nacht über bei ihr zu bleiben.

			Mach, dass es aufhört, flehte ich mein Herz an. Mach, dass der Schmerz weggeht.

			Ich klettere aus meinem Fenster und lief hinüber zu Tristans. Innerhalb von Sekunden war ich nass bis auf die Haut, aber es war mir egal. Leise klopfte ich an sein Fenster, und er kam herüber, mit nacktem Oberkörper, und starrte mich an. Er stemmte sich mit den Händen auf das Fensterbrett, was seine sonnengebräunten Arme betonte.

			»Heute nicht«, sagte er mit leiser Stimme. »Geh nach Hause, Elizabeth.«

			Meine Augen brannten von den vielen Tränen, und mein Herz schmerzte von all der Sehnsucht. 

			»Heute«, widersprach ich.

			»Nein.«

			Meine Finger griffen nach dem Gürtel meines Bademantels, ich löste den Knoten und ließ den Mantel zu Boden fallen. Ich stand nur in Slip und BH im strömenden Regen. »Ja.«

			»Himmel Herrgott«, murmelte er und schob das Fenster hoch. »Komm rein.«

			Ich gehorchte. Eine Pfütze bildete sich um meine Füße, und ich zitterte vor Kälte. Vor Schmerz. »Frag mich, wie ich es heute Abend will.«

			»Nein.« Seine Stimme war ernst, und er vermied es, mir in die Augen zu sehen.

			»Ich will es so, als würdest du mich lieben.«

			»Elizabeth …«

			»Du kannst mich auch hart nehmen, wenn du willst.«

			»Hör auf.«

			»Sieh mich an, Tristan.«

			»Nein.«

			»Wieso nicht?«, fragte ich und trat ganz nah an ihn heran. Er wandte mir den Rücken zu. »Willst du mich nicht?«

			»Du kennst die Antwort darauf.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Findest du mich nicht schön? Bin ich nicht so hübsch wie sie? Bin ich nicht so gut wie …«

			Er wirbelte herum und legte seine Hände auf meine Schultern. »Hör auf, Elizabeth.«

			»Schlaf mit mir, bitte …«, weinte ich und strich mit den Fingern über seine Brust. »Bitte.«

			»Ich kann nicht.«

			Ich schlug ihm gegen die Brust. »Wieso nicht?!«, schrie ich, und die Welt vor meinen Augen verschwamm. »Wieso nicht?! Du durftest mich anfassen, als du sie wolltest. Du durftest mich vögeln, als du es gebraucht hast. Du durftest …« Meine Worte ertranken im Schluchzen. »Du durftest … Wieso …«

			Er packte meine Fäuste und hielt mich davon ab, all meine Wut in seine Brust zu hämmern. »Weil du völlig fertig bist. Du bist total am Boden.«

			»Dann schlaf mit mir.«

			»Nein.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil ich nicht kann.«

			»Das ist keine Antwort.«

			»Doch, ist es«, entgegnete er.

			»Nein, ist es nicht. Hör auf, so ein Feigling zu sein. Sag mir einfach, wieso nicht. Wieso nicht, verdammt nochmal?«

			»Weil ich nicht er bin!«, rief er, und mein Körper zitterte in seinem Griff. »Ich bin nicht Steven, Elizabeth. Ich bin nicht der, den du willst.«

			»Aber du kannst es sein. Du kannst er sein.«

			»Nein«, sagte er bestimmt. »Kann ich nicht.«

			Ich stieß ihn weg. »Ich hasse dich!«, rief ich, und meine Kehle brannte, als die Tränen auf meine Lippen fielen. »Ich hasse dich!« Aber ich sprach nicht mit Tristan. »Ich hasse dich dafür, dass du mich verlassen hast! Ich hasse dich dafür, dass du mich verlassen hast. Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht atmen.« Ich verlor mich in Tristans Armen.

			Ich brach zusammen, zerfiel in meine Einzelteile wie nie zuvor.

			Ich zitterte, ich schrie, und ein Teil von mir starb.

			Doch Tristan hielt mich fest und sorgte dafür, dass sich nicht meine ganze Seele in dieser Nacht auflöste.
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			ELIZABETH

			Es dauerte zwei Wochen, bevor ich Tristan wieder gegenübertreten konnte. Ich schämte mich so sehr für die Art, wie ich in seinem Schlafzimmer zusammengebrochen war, doch als er mich bat, zu ihm zu kommen, um mit mir zu besprechen, wie ich sein Haus gestalten könnte, musste ich mich zusammenreißen.

			»Alles in Ordnung? Du wirkst so abwesend«, meinte Tristan, als er Emma und mich durchs Haus führte. Ich fühlte mich noch immer schrecklich unwohl bei dem Gedanken an das, was ich getan hatte, wie ich vor seinen Augen zusammengeklappt war. 

			»Nein, es geht mir gut«, sagte ich. »Ich versuche bloß, alles aufzunehmen.« Ich schenkte ihm ein falsches Lächeln, das er sofort durchschaute.

			»Okay, also, im Grunde kannst du mit dem Haus machen, was du willst. Wohnzimmer, Esszimmer, Bad, mein Schlafzimmer und die Küche. Und es wäre toll, wenn das Büro nicht mehr im Chaos versinken würde.«

			Ich betrat das Büro, wo Kisten sich auf Kisten stapelten. Der Schreibtisch war ein einziges Chaos, und als Tristan mit Emma und Zeus weiterging, blieb ich zurück und starrte auf eine Rechnung, die halb unter anderen Zetteln versteckt lag. Ich zog sie heraus und las.

			5000 weiße Federn.

			Expresslieferung.

			Ich öffnete eine der Kisten auf seinem Schreibtisch, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, als ich noch mehr Tüten mit Federn sah. Er hatte die weißen Federn nicht bei Mr Henson im Laden gefunden. Er hatte sie bestellt. Er hatte tausende davon bestellt, damit Emma nicht das Herz brach.

			Tristan …

			»Kommst du, Elizabeth?«, hörte ich ihn rufen. Ich schloss den Karton wieder und eilte aus dem Zimmer.

			»Ja, bin schon da.« Ich räusperte mich und lächelte. »Was ist mit dem Schuppen?«, fragte ich, als ich zu Tristan aufschloss. »Den kann ich dir auch herrichten.«

			»Nein, der Schuppen ist tabu. Der ist …« Er schwieg und zog die Brauen zusammen. »Der ist einfach tabu.«

			Ich verengte die Augen, um ihm zu signalisieren, dass ich verstand. »Okay … gut. Ich denke, für den Anfang habe ich alles, was ich brauche. Ich werde ein paar unterschiedliche Ideen entwerfen und ein paar Collagen mit Stoffen und Farben machen, die wir uns zusammen ansehen können. Dann mache ich mich mal an die Arbeit.«

			»Du hast es ja ganz schön eilig.«

			»Ja, ähm, du weißt schon.« Ich warf einen Blick auf Emma, die mit Zeus spielte und ganz in ihrer eigenen Welt versunken war. »Emma übernachtet heute Abend bei einer Freundin, und ich muss noch ihre Sachen vorbereiten.«

			Tristan trat näher und fragte leise: »Bist du wütend auf mich? Wegen dem Abend, als du zu mir gekommen bist?«

			»Nein.« Ich seufzte. »Ich bin vielmehr wütend auf mich. Du hast nichts falsch gemacht.«

			»Bist du sicher?«

			»Wirklich, Tristan. Du hast mich festgehalten, als ich dich am dringendsten brauchte.« Ich lächelte. »Aber vielleicht ist es besser, wenn wir uns nicht länger benutzen, um uns zu erinnern … Ganz offensichtlich kann ich nicht damit umgehen.«

			Er runzelte die Stirn und sah zu Boden, fast als wäre er enttäuscht, aber eine Sekunde später hob er den Kopf und lächelte. »Ich möchte dir und Emma etwas zeigen.«

			Er führte uns zum hinteren Teil des Hauses und hielt die Tür auf. Ich lauschte den Grillen, die in der abendlichen Dunkelheit miteinander plauderten. Es war ein tröstliches Geräusch … sogar friedlich.

			»Wo gehen wir hin?«

			Er nickte in Richtung des dunklen Waldes und griff nach einer Taschenlampe im Korridor. Ich fragte nicht weiter, sondern nahm Emmas Hand, und er führte uns tiefer in den Wald.

			Der Himmel war voller Sterne, und die süße, feuchte Herbstluft begrüßte uns, als wir durch die tanzenden Licht- und Schattenflecke zwischen den Bäumen liefen. Die Zweige schwangen hin und her, als wir uns zwischen ihnen hindurchzwängten. »Wir sind fast da«, sagte Tristan.

			Aber wo?

			Als wir ankamen, wusste ich sofort, dass es die Stelle war, zu der er uns hatte führen wollen, allein weil es so schön dort war. Ich schlug die Hände vor den Mund, um keinen Laut von mir zu geben, in der seltsamen Angst, dass all die Schönheit sich in Luft auflösen würde, wenn ich nur einen Mucks machte. Vor uns schlängelte sich ein Bach durch den Untergrund. Er gab kein Geräusch von sich, als ob all die Wesen, die auf den kleinen Wellen ritten, friedlich schliefen. Über den Bach führte ein Steg, der aussah wie eine alte Brücke für Lastpferde. Blumen wuchsen durch die Risse in den Steinen, was den Anblick im Mondlicht nur noch perfekter erscheinen ließ.

			»Ich habe diesen Ort hier mit Zeus gefunden«, sagte Tristan, ging zur Brücke und setzte sich. »Wenn ich meine Gedanken ordnen möchte, komme ich her, um einen klaren Kopf zu bekommen.«

			Ich setzte mich neben ihn, zog die Schuhe aus und hielt die Füße ins eiskalte Wasser. Emma und Zeus plantschten fröhlich im Bach.

			Tristan sah mich an und schenkte mir ein Lächeln, das meine eigenen Mundwinkel nach oben zog. Er gab anderen Menschen das Gefühl, wertvoll zu sein, nur durch die Art, wie sein Lächeln und sein Blick auf ihr Gesicht trafen. Ich wünschte, er würde häufiger lächeln.

			»Anfangs, als ich hierhergezogen bin, war ich voller Zorn. Ich vermisste meinen Sohn. Ich vermisste meine Frau. Ich hasste meine Eltern, obwohl das nicht richtig war. Aus irgendeinem Grund war es leichter, ihnen die Schuld zu geben, als wären sie dafür verantwortlich, dass ich meine Frau und meinen Sohn verloren hatte. Es war einfacher, wütend auf sie zu sein, als traurig zu sein. Die einzige Zeit, in der ich nicht wütend war, war, wenn ich hierherkam und mit den Bäumen atmete.«

			Er öffnete sich.

			Bitte, verschließe dich nicht wieder.

			»Ich bin froh, dass du etwas gefunden hast, das dir ein wenig Frieden gibt.«

			Sein Blick tanzte über mich, und auf seinen Lippen erschien ein wissendes Lächeln. »Ja. Ich auch.« Er strich sich über den Bart, der bereits wieder sein angestammtes Gebiet eroberte. »Da wir uns nicht länger gegenseitig benutzen, kannst du hierherkommen, wenn du willst. Um Frieden zu finden.«

			Ich lächelte. »Danke.«

			Er nickte nur stumm.

			Emma sprang in den Bach und machte uns alle nass. Und obwohl ich sie zurechtweisen wollte, machten das Lächeln auf ihrem Gesicht und Zeus’ Aufregung mich glücklich.

			»Danke, dass du uns hergebracht hast, Fisch! Es ist toll!«, rief sie und warf die Hände in die Luft.

			»Jederzeit.« Tristan lächelte.

			»Ich bin froh, dass meine Tochter dich mag. Sonst hätte ich nie wieder mit dir geredet.«

			Er lachte. »Ich bin froh, dass mein Hund dich mag. Sonst wäre ich davon überzeugt gewesen, dass du total durchgeknallt bist. Man sollte immer dem Instinkt seines Hundes trauen. Sie können einen Menschen besser einschätzen als andere Menschen.«

			»Ist das so?«

			»Ist es.« Er schwieg einen Augenblick und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Wieso nennt deine Tochter mich Fisch?«

			»Oh … weil … als wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich dich einen Arsch genannt, und sie hat gefragt, was das ist, und da ich nun mal eine schreckliche Mutter bin, habe ich behauptet, ich hätte Barsch gesagt, also Fisch.«

			»Sie glaubt also, dass ich ein kalter, glitschiger Wasserbewohner bin und Schuppen habe?« 

			»Naja, es gibt auch sehr bunte, hübsche Fische. Und gegen Schuppen lässt sich was tun.«

			Er kicherte. »Nun, da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

			Ich lachte. »Solltest du auch.«

			»Nun, Emma, wenn du denkst, du könntest mich Fisch nennen, dann ist es nur fair, wenn ich dich Kaulquappe nenne!« Tristan lächelte.

			»Die sind süß!« Emma strahlte und hüpfte auf und ab. »Fisch und Quappe! Fisch und Quappe!«

			»Ich glaube, sie ist einverstanden«, sagte ich.

			»Elizabeth?« Er drehte sich zu mir um und sah mich ernst an.

			»Ja?«

			»Ich weiß, dass wir das, was wir vorher gemacht haben, nicht mehr machen können, aber … können wir Freunde sein?«, fragte er vorsichtig.

			»Ich dachte, du wüsstest nicht, wie man ein Freund ist?«

			»Weiß ich auch nicht.« Er seufzte und rieb sich den Nacken. »Aber ich habe gehofft, du könntest es mir zeigen.«

			»Wieso ich?«

			»Weil du an das Gute glaubst, obwohl dein Herz gebrochen ist. Und ich kann mich nicht mehr erinnern, wie sich das anfühlt.«

			Das machte mich traurig. »Wann warst du das letzte Mal glücklich, Tristan?«

			Er antwortete nicht.

			Das machte mich noch trauriger. »Natürlich können wir Freunde sein«, sagte ich.

			Jeder Mensch verdiente wenigstens einen Freund, dem er seine Geheimnisse und seine Ängste anvertrauen konnte. Seine Schuldgefühle und seine Freude. Jeder verdiente einen Menschen, der ihm in die Augen sehen und sagen konnte: »Du bist gut so. Du bist perfekt, mitsamt deinen Narben und allem.« Und ich war der Ansicht, dass Tristan es mehr verdiente als die meisten anderen. In seinen Augen lag eine solche Traurigkeit, ein solcher Schmerz, dass ich meine Arme um ihn legen und ihn wissen lassen wollte, dass er gut genug war.

			Aber ich wollte nicht seine Freundin sein, weil ich Mitleid mit ihm hatte. Nein. Ich wollte seine Freundschaft, weil er anders als die meisten anderen meine falsche Fröhlichkeit durchschaute und mich manchmal ansah, als wollte er sagen: »Du bist gut genug, Elizabeth. Du bist gut … mitsamt deinen Narben und allem.«

			Tristans Brauen zogen sich zusammen, und er betrachtete mich, als sähe er mich zum ersten Mal. Ich starrte ihn an, als würde ich ihn niemals wiedersehen. Keiner von uns wollte auch nur blinzeln. Die Ernsthaftigkeit dieses Moments wurde uns allmählich unbehaglich. Als er sich räusperte, tat ich das Gleiche. 

			»Zu viel?«, fragte ich.

			»Viel zu viel. Also, anderes Thema …« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich habe da einen gewissen Shades-of-Grey-Band in deinen Händen gesehen, als ich das letzte Mal Rasen gemäht habe.«

			Meine Wangen röteten sich, und ich stupste ihn spielerisch gegen die Schulter. »Keine voreiligen Schlüsse. Ich lese es für den Buchclub. Außerdem ist es gut.«

			»Ich ziehe keine Schlüsse. Okay, tu ich doch. Aber nur ein paar.«

			»Verurteile nichts, bevor du es nicht selbst ausprobiert hast.« Ich grinste.

			»Oh? Und wie viel davon hast du tatsächlich ausprobiert?«, fragte er ein wenig überheblich, und ich hätte schwören können, meine Wangen standen in Flammen.

			Ich machte mich kichernd auf den Weg zurück zum Haus. »Du gemeiner Mistkerl«, murmelte ich. »Komm, Emma, lass uns zusehen, dass wir dich sauber bekommen, und dann ab zu deiner Pyjamaparty.«

			»Du läufst in die falsche Richtung«, bemerkte Tristan.

			Ich blieb stehen, drehte mich um und ging wieder an ihm vorbei in die andere Richtung. »Trotzdem bist du ein Mistkerl.« Ich lächelte. Er erwiderte mein Lächeln, und wir gingen nebeneinander zurück, Emma und Zeus im Schlepptau.

			Es war halb elf am Abend, als ich das Klopfen hörte. Ich raffte mich aus dem Bett auf und ging zur Tür. Susan stand mit verschränkten Armen neben Emma, die noch ihren Schlafanzug anhatte und ihre Übernachtungstasche und Bubba im Arm hielt.

			»Susan, was ist los?«, fragte ich erschrocken. »Emma, ist alles okay?« Sie antwortete nicht, sondern starrte nur beschämt auf ihr Füße. Ich wandte mich wieder an Susan. »Was ist passiert?«

			»Was passiert ist«, zischte sie, »was passiert ist, ist, dass deine Tochter dachte, es sei in Ordnung, den anderen Mädchen Geschichten über Zombies zu erzählen, bis sie wahnsinnig vor Angst waren. Jetzt habe ich zehn Mädchen, die sich weigern, schlafen zu gehen, weil sie Angst vor Albträumen haben!«

			Ich runzelte die Stirn. »Das tut mir leid. Ich bin mir sicher, dass sie es nicht böse gemeint hat. Ich kann mit rüberkommen und mit den Mädchen sprechen, wenn du willst. Ich bin mir sicher, das ist ein Missverständnis.«

			»Ein Missverständnis?« Susan schnaubte. »Sie hat angefangen, wie ein Zombie zu laufen, und gesagt, sie will Hirn essen! Und du hast behauptet, Stevens Tod hätte sie kein bisschen traumatisiert.«

			»Hat sie auch nicht.« Allmählich wurde ich wütend. Ich blickte zu Emma hinunter und sah Tränen aus ihren Augen tropfen. Schnell beugte ich mich zu ihr hinunter und nahm sie in die Arme. »Es ist okay, Süße.«

			»Nun, ganz offensichtlich ist sie nicht okay. Sie braucht professionelle Hilfe.«

			»Emma, Schatz, halte dir mal die Ohren zu«, sagte ich, und sie tat es. Ich richtete mich auf und sah Susan ins Gesicht. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, und ich meine es auf die freundlichste Art und Weise: Wenn du noch einmal so über meine Tochter redest, werde ich dir buchstäblich in den Arsch treten, dir die Extensions aus den Haaren ziehen und deinem Mann verraten, dass du den Jungen an der Kasse im Supermarkt vögelst.«

			»Wie kannst du es wagen!«, rief sie entsetzt.

			»Wie kann ich es wagen? Wie kannst du es wagen zu glauben, du hättest das Recht, zu mir zu kommen und mir auf so eine grobe, herablassende Art etwas über meine Tochter zu erzählen? Ich denke, es ist jetzt Zeit, dass du gehst.«

			»Das denke ich auch! Vielleicht solltest du auch nicht mehr zu unserem Buchclub kommen. Deine Energie und dein Lebensstil sind Gift für unsere Gruppe. Und halte sie von Rachel fern«, befahl Susan mit einem Blick auf Emma und marschierte davon.

			»Keine Sorge!«, rief ich ihr hinterher. »Das werde ich!« Wenn man andere Menschen so über seine eigenen Kinder reden hört, verwandelt sich auch der vernünftigste Mensch in eine Bestie, die alles tun würde, um ihre Kinder vor den Wölfen dieser Welt zu beschützen. Ich war nicht stolz auf das, was ich zu Susan gesagt hatte, aber ich meinte jedes einzelne Wort genau so, aus tiefstem Herzen.

			Ich ging zu Emma ins Wohnzimmer und setzte mich.

			»Mama, die anderen Mädchen sagen, ich bin ein Freak, weil ich Zombies und Mumien mag. Ich will kein Freak sein.«

			»Du bist kein Freak«, versicherte ich ihr und zog sie an mich. »Du bist perfekt, genauso, wie du bist.«

			»Warum sagen sie es dann?«, fragte sie.

			»Weil …« Ich seufzte und suchte nach einer Antwort. »Weil es anderen manchmal nicht leichtfällt, es zu akzeptieren, wenn jemand anders ist. Du weißt, dass es Zombies nicht wirklich gibt, nicht wahr?« Sie nickte. »Und du wolltest den anderen Mädchen keine Angst einjagen, oder?«

			»Nein!«, rief sie schnell. »Ich wollte bloß, dass sie mit mir spielen, dass wir alle Figuren aus Hotel Transsilvanien sind. Ich wollte ihnen keine Angst machen. Ich wollte bloß Freunde haben.«

			Mir bricht das Herz.

			»Magst du mit mir spielen?«, fragte ich.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Nun, wie wäre es, wenn wir uns auf Netflix einen Comic anschauen und unsere eigene Pyjama-Party feiern?«

			Ihre Augen leuchteten auf, und die Tränen versiegten. »Können wir Avengers gucken?« Sie liebte Superhelden beinahe so sehr, wie ihr Vater sie geliebt hatte.

			»Selbstverständlich«, sagte ich.

			Sie schlief ein, als Hulk auf dem Bildschirm erschien. Ich legte sie in ihr Bett und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie lächelte im Schlaf, und ich ging ins Bett, um meine eigenen Träume zu finden.
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			»Tristan«, murmelte ich leise. Mein Atem ging schwer und unregelmäßig.

			Seine Hand strich über meine Wange. »Lutsch ihn langsam«, befahl er und führte seinen Daumen über meine Unterlippe. Er schob mir den Finger in den Mund und erlaubte mir, sanft daran zu saugen, während er ihn hinein- und wieder hinausgleiten ließ, bevor er ihn ganz herauszog und damit meinen Hals hinunterstrich, an den Trägern meines BHs entlang, zwischen meine Brüste. Meine Brustwarzen stellten sich auf, als er sie berührte, und sehnten sich danach, dass sein Mund den Weg zu ihnen fand.

			»Du bist so schön«, sagte er. »Du bist so verdammt schön.« 

			»Wir sollten das nicht tun«, stöhnte ich und spürte, wie sein hartes Glied gegen meinen Slip drückte. Wir sollten, dachte ich für mich. »Wir hatten gesagt, wir würden damit aufhören …« Mein Atem war schwer, hungrig danach, ihn in mir zu spüren, hungrig, dass er tief in mich eindrang. Ich wollte, dass er mich umdrehte, meine Beine hob und mich hart rannahm. Er ignorierte meinen Protest – wie ich es wollte –, griff mir mit einer Hand in die Haare und bewegte die andere an meinem Körper nach unten, bis sie an meinem Slip aus schwarzer Spitze angekommen war.

			»Du bist feucht«, sagte er und beugte sich näher, fuhr mit der Zunge über meine Wange, bevor er mit seinem Mund über meinen glitt. Er flüsterte, als er seine Zunge zwischen meine Lippen schob. »Ich will dich überall schmecken.« Seine Finger rollten gegen meinen Slip, und ich schnappte nach Luft, als sein Daumen begann, meine Klitoris durch den dünnen Stoff zu umkreisen.

			»Bitte«, flehte ich. Ich bog den Rücken durch, sehnte mich danach, dass seine Hand die dünne Barriere zur Seite schob. 

			»Nicht hier«, sagte er und zog mich hoch, sodass ich aufrecht saß. Er schob meinen Slip nach links, beugte sich hinunter und gestattete seiner Zunge, mich zu lecken. Unwillkürlich bogen sich ihm meine Hüften entgegen, und meine Hände fuhren ihm durchs Haar. Er hob den Kopf und legte seine Lippen auf meine, sodass ich mich selbst schmecken konnte und ihn. »Ich möchte dir etwas zeigen«, murmelte er gegen meine Lippen.

			Alles. Zeig mir alles, was du willst.

			Mein Blick fiel auf die in seinen Boxershorts versteckte Erektion, und ein Lächeln erschien auf meinen Lippen. Er hob mich vom Bett und presste mich gegen die nächste Tür. »Wie sehr willst du es?« Unbedingt, dachte ich, unfähig zu sprechen. Mein Herz raste, und ich hatte beinahe Angst, es könnte mich im Stich lassen, nicht mehr in der Lage sein, mit meinen Wünschen, meiner Begierde Schritt zu halten. Ich wollte für ihn explodieren. Ich wollte mich in ihm verlieren. Seine Hüften pressten sich gegen mich, als er seine Erektion an meinen Körper drückte.

			»Ich möchte dir das Zimmer zeigen«, flüsterte er an meinem Ohr und leckte mit der Zunge daran auf und ab, bevor sie mein Ohrläppchen fand und daran saugte.

			»Mm«, antwortete ich, als er mich über den Flur trug. Auf der linken Seite befand sich eine Tür, die mir vorher nicht aufgefallen war. »Was ist …?«

			Er legte eine Hand auf meine Lippen. »Das ist mein grünes Zimmer«, murmelte er und öffnete die Tür.

			»Dein was?« Bevor er antworten konnte, drehte ich mich um und sah ein Zimmer voll knallgrüner Möbel. Grüne Peitschen, grüne Dildos, alles war grün. »Was zum …« Ich verstummte und sah mich um. »Das ist ziemlich abgefahren, Babe …«

			»Ich weiß«, sagte er mit tiefer Stimme. Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, brannte meine Kehle von dem Schrei, den ich ausstieß. Ich starrte auf einen gigantischen grünen Hünen, der mich an sich drückte. Seine Augen leuchteten grün. »Der unglaubliche Hulk will dich zerquetschen!« 

			»Heilige Scheiße!«, schrie ich und riss mich aus einem extrem abgefahrenen, wirren Albtraum. Innerhalb von Sekunden stand Tristan an seinem Fenster und sah mich an.

			»Alles in Ordnung?«

			Ich sah an mir hinunter und stellte fest, dass ich ein weißes Trägershirt und einen weißen Slip trug, keinen BH. Ich schrie noch einmal und zog mir eine Decke vor die Brust. »Oh mein Gott! Geh weg!«, fauchte ich panisch.

			»Tut mir leid! Ich habe dich schreien gehört und …« Er hielt inne, hob eine Augenbraue und sah mir in die Augen. »Hattest du gerade einen Sextraum?« Er fing an zu lachen und hielt sich die Hand vor den Mund. »Du hattest gerade einen Sextraum.«

			»Geh weg!«, rief ich, sprang vom Bett und zog das Rollo herunter.

			»Okay, okay, du gemeines Weibsbild. Ich habe dich vor diesen Büchern gewarnt.«

			Meine Wangen liefen feuerrot an, ich sank zurück aufs Bett und zog mir die Decke über den Kopf.

			Verdammter Hulk. Verdammter Tristan Cole.
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			»Du vermeidest es schon den ganzen Tag, mir in die Augen zu sehen«, sagte Tristan, während er ein paar Dinge in Mr Hensons Laden umräumte. Ich saß in der Ecke und sah zu, wie Mr Henson mir eine Kräuterteemischung zubereitete. Emma und Zeus liefen auf der Jagd nach irgendwelchen Dingen durch den Laden. Mittlerweile kamen wir jede Woche her, um Tee und heißen Kakao zu trinken und uns hin und wieder die Karten lesen zu lassen. Und mit jedem Mal mochte ich diesen Ort ein wenig mehr. »Es muss dir nicht peinlich sein. Ich bin mir ziemlich sicher, so etwas passiert jedem schon mal«, erklärte Tristan.

			»Wovon redest du überhaupt? Ich gehe dir nicht aus dem Weg. Und ich habe keine Ahnung, was jedem schon mal passiert, weil mir gar nichts passiert ist.« Ich schnaubte und gab mir die größte Mühe, seinem Blick auszuweichen. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, wurde ich rot und stellte mir unweigerlich vor, wie sein T-Shirt aufriss und er sich in eine Bestie verwandelte.

			»Es war bloß ein Sextraum«, sagte er.

			»Es war kein Sextraum!«, widersprach ich und klang dabei ein wenig zu schuldbewusst.

			Tristan wandte sich mit einem süffisanten Grinsen an Mr Henson. »Elizabeth hatte gestern Nacht einen Sextraum.«

			»Halt die Klappe, Tristan!«, schrie ich und schlug mit den Händen gegen den Tisch. Mein Gesicht glühte und wurde immer heißer.

			Mr Henson sah mich an, dann seine Teemischung, und gab noch ein paar Kräuter hinzu. »Sexträume sind ganz normal.«

			»War es ein guter Sextraum?«, nervte Tristan mich. Ich stand kurz davor, mir zu überlegen, wie ich ihm am besten eine reinhauen könnte.

			Mein Mund öffnete sich, um den Traum abermals zu leugnen, aber ich konnte nicht. Ich legte die Hände an meine glühenden Wangen und seufzte schwer. »Ich werde nicht mit dir darüber reden.«

			»Komm schon, jetzt musst du es uns auch erzählen.« Er kam herüber und setzte sich neben mich auf einen Hocker.

			Ich drehte mich von ihm weg.

			Er griff nach meinen Hocker und drehte mich zu ihm zurück.

			»Oh, Scheiße«, murmelte er und sah mich verständnisvoll an. 

			»Halt die Klappe, Tristan!«, murmelte ich noch einmal, unfähig, ihn anzusehen.

			»Du hattest einen Sextraum von mir?!«, brüllte er, und ich schlug ihm wie aus Reflex auf den Arm.

			Mr Henson gluckste. »Welch überraschende Wendung.«

			Ein gemeines Lächeln spielte um Tristans Lippen, und nun war es offiziell: Ich. Sterbe. Er beugte sich vor und flüsterte: »Habe ich die Sache mit meiner Zunge an deinen Lippen gemacht?«

			Ich wurde rot. »Von welchen Lippen sprechen wir?«, flüsterte ich zurück.

			Sein wölfisches Grinsen wurde noch breiter. »Du böses, böses Mädchen.«

			Ich stand auf, und mein Blick traf den von Mr Henson. »Könnte ich das zum Mitnehmen haben, bitte?«

			»Oh, komm schon, Elizabeth, ich brauche mehr Details!«, sagte Tristan und lachte über meine Verlegenheit. Ich ignorierte ihn und nahm meinen Tee, den Mr Henson mir umgefüllt hatte.

			»Ich rede nicht mehr mit dir«, sagte ich und ging zur Tür. »Komm, Emma, lass uns gehen.«

			»Nur noch ein paar Details!«, bettelte er, während ich Emma die Tür aufhielt.

			Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und drehte mich zu ihm um. »Du hast mich in einen grünen Raum geführt, wo du dich in ein grünes Monster verwandelt und angefangen hast, mich im Zimmer herumzuwerfen. Und das meine ich wörtlich.«

			Blinzeln. Blinzeln. Leerer Blick. Leerer Blick. »Wie bitte?« 

			Seine vollkommene Verwirrung ließ mich beinahe laut loslachen. »Du wolltest es wissen.«

			»Du bist wirklich eine sehr, sehr seltsame Frau.«

			Mr Henson lächelte. »Ah, das ist mir im Sommer 1976 auch passiert.«

			»Sie hatten einen Sextraum?«, fragte ich verwirrt.

			»Traum? Nein, meine Liebe. Ich bin in einem grünen Zimmer herumgeworfen und ziemlich übel zugerichtet worden.«

			Unbehaglicher Moment Nummer 5442 seit meiner Rückkehr nach Meadows Creek. »Und damit bin ich weg. Danke für den Tee, Mr Henson.«

			»Ich komme später vorbei und mähe den Rasen«, sagte Tristan.

			Ich wusste, dass nichts Schmutziges an diesen Worten war, und doch errötete ich.

			Am Nachmittag kam Faye vorbei, um mir bei der Auswahl der besten Designs und Wandfarben für Tristans Haus zu helfen. Sie hatte ein zuverlässig gutes Auge für Details.

			Wir saßen mit den drei Designboards, die ich entworfen hatte, auf der vorderen Veranda, aber statt sich auf meine Arbeit zu konzentrieren, beobachtete Faye den gut aussehenden Mann, der meinen Rasen mähte. Emma stand auf den Zehenspitzen und versuchte, ihm zu helfen, den Rasenmäher zu schieben, denn sie war fest davon überzeugt, besser Gras schneiden zu können als Tristan. Und dabei erklärte sie ihm ohne Atempause, was für eine schlechte Leistung er ablieferte. Doch er lächelte nur und stänkerte zurück. Faye starrte Tristan beinahe ehrfürchtig über seine Verwandlung an. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sich fast alle Haare abgeschnitten hatte und seine markante Kinnpartie zum Vorschein gekommen war. Und sie hatte ihn noch nie lächeln sehen. Bis heute. Mittlerweile war sein Bart schon wieder recht weit nachgewachsen, und um ehrlich zu sein, war ich froh darüber. Ich liebte seinen Bart fast so sehr wie sein Lächeln.

			»Ich glaub’s nicht«, seufzte Faye. »Wer hätte gedacht, dass hinter diesem wilden, dreckigen Hippie-Arschloch-Etwas … so ein heißer Kerl steckt?«

			»Wir sind alle ein bisschen wild. Und wir sind alle ein bisschen Etwas.«

			Sie sah mich an, und ein albernes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Oh, Scheiße. Du stehst auf ihn.«

			»Was? Nein. Er hilft mir bloß ein bisschen mit dem Haus. Hauptsächlich mit dem Rasen.«

			Ihre Stimme wurde lauter – sie hatte keine Ahnung, wie man flüsterte. »Bist du sicher, dass es nur der Rasen ist? Oder hilft er dir auch gleich dabei, ein paar Rohre durchzuspülen?« 

			»Faye! Sei still.«

			»Putzt er dir die Kacheln aus? Deine Kacheln sind immer so, so schmutzig.«

			»Auf so ein Gespräch werde ich mich nicht einlassen.« Meine Wangen glühten. »Außerdem brauche ich deine Hilfe. Welches Layout für das Wohnzimmer und Esszimmer gefällt dir am besten? Ich möchte seine Holzarbeiten mit einbeziehen. Tristan arbeitet viel mit Holz, und ich dachte …«

			»Ist sein Holz gut? Dick? Hat Tristan eine starke, lange Latte?«

			Ich starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Sind deine Gedanken eigentlich immer in der Gosse?«

			»Immer, Zimtfischchen. Immer. Aber du stehst auf ihn. Das sehe ich.«

			»Nein, tu ich nicht.«

			»Du stehst auf ihn.«

			Mit Schmetterlingen im Bauch starrte ich zu Tristan hinüber, der meinen Blick zurückgab. »Ja. Ich mag ihn«, sagte ich leise.

			»Verdammt, Liz. Nur du verknallst dich in ein Arschloch, das sich am Ende als Brad Pitt aus Legenden der Leidenschaft entpuppt. Raffst du es?« Sie grinste. »Legenden der Leidenschaft – Pitts Figur hieß Tristan?«

			»Nun, sind wir nicht clever?«

			»Es ist schon fast lachhaft.«

			Ich lachte. »Fast.«

			Sie trat näher und betrachtete forschend mein Gesicht. »Was war das?«

			»Was war was?«

			»Dieses seltsame, alberne Grinsen – das ganze Gesicht voll Sex! Du hast mit ihm geschlafen!«

			»Was? Nein, ich …«

			»Versuch gar nicht erst, den Sexaholic auszutricksen. Du hast mit ihm gevögelt!«

			Ich wand mich wie ein kleines Mädchen, das gerade seinen ersten Kuss bekommen hatte. »Ja, ich habe mit ihm gevögelt!«

			»Süßer Jesus! Ja!« Sie stellte sich auf die Veranda und rief: »JA! JA! JA!!! Die Dürre ist vorbei!«

			Tristan sah zu uns herüber und zog eine Augenbraue hoch. »Alles in Ordnung, Ladys?«

			Ich zog Faye zurück auf ihren Stuhl und kicherte. »Alles in Ordnung.«

			»Ohne seinen süßen Arsch auszulassen«, murmelte Faye mit einem schiefen Grinsen. »Also, wie war es?«

			»Nun, sagen wir einfach, ich habe seiner Latte einen Spitznamen gegeben.«

			Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Hände flogen zu ihrem Herzen. »Mein kleines Mädchen wird erwachsen. Okay, wie heißt er?«

			»Der unglaubliche Hulk.«

			Sie zuckte. »Entschuldige, wie bitte?«

			»Der …«

			»Nein, nein, das habe ich schon verstanden. Du meinst dieses grüne Monster? Liz, vögelst du einen Kerl mit einem grünen Schwanz? Denn wenn du das tust, brauchst du eine Tetanusspritze.« Sie betrachtete mich von oben bis unten. »Und höhere Ansprüche.«

			Ich lachte. »Kann ich dir die Wahrheit über Tristan und mich erzählen, ohne dass du mit mir schimpfst?«

			»Absolut.«

			»Wir haben miteinander geschlafen, um uns an Steven und Jamie zu erinnern. Es war ein bisschen so, wie … wir haben einander benutzt, um uns so zu fühlen, wie wir uns immer mit ihnen gefühlt haben.«

			»Du meinst, du hast dir Steven vorgestellt, während Tristan es dir besorgt hat?«

			»Ja. Ich meine, na ja, am Anfang. Wir machen es nicht mehr. Ich bin viel zu emotional geworden und konnte nicht damit umgehen.«

			»Aber jetzt magst du ihn.«

			»Ja. Was ziemlich blöd ist, weil er immer nur Jamie gesehen hat, wenn er mit mir zusammen war.«

			Fayes Blick glitt über Tristan. »Unsinn.«

			»Was?«

			»Er sieht dich, Liz.«

			»Wovon redest du?«

			»Hör zu. Das kommt jetzt von einem Mädchen, das mit einer Million unterschiedlicher Männer geschlafen hat und sich bei den meisten von ihnen Channing Tatum vorgestellt hat: Ich sehe den Unterschied, wenn jemand an dich denkt oder an jemand anderen. Sieh doch nur, wie er dich anstarrt.«

			Ich blickte zu Tristan hinüber und fand seinen Blick, wieder einmal, auf mich gerichtet. Dachte er wirklich an mich, wenn wir zusammen waren?

			Und falls es so sein sollte, wieso machte der Gedanke daran mich so glücklich? Ich schüttelte den Kopf, wollte nicht wirklich wahrhaben, was sich zwischen Tristan und mir abspielte. »Was ist mit dir und Matty? Wie läuft es mit euch?«

			»Schrecklich.« Sie seufzte und schlug sich die Hand vors Gesicht. »Ich werde mit ihm Schluss machen müssen.«

			»Was? Wieso?«

			»Weil ich mich wie der letzte Loser in ihn verliebt habe.«

			Meine Augen leuchteten auf. »Ihr liebt euch.«

			»Ich weiß, es ist schrecklich. Jeden Abend besaufe ich mich und versuche, es zu vergessen. Und jetzt lass uns lieber wieder über Tristans Latte reden.«

			Ich lächelte, und nach ein paar weiteren Stunden und mindestens hundert schmutzigen Kommentaren hatten Faye und ich die Farben für alle Räume in seinem Haus ausgewählt. 
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			Ein paar Tage später rief Sam mich an und fragte, ob ich Lust hätte, etwas mit ihm zu unternehmen. Ich war davon ausgegangen, dass er sein Angebot, mir die Stadt zu zeigen, vergessen hatte, aber offenbar brauchen manche Menschen einfach etwas länger, um ihre Vorschläge in die Tat umzusetzen. Am Freitagabend hielt er im Pick-up mit dem Firmenlogo seiner Familie vor meinem Haus. Ich stand am Wohnzimmerfenster und sah zu, wie er aus dem Wagen sprang und seine Fliege zurechtrückte. Er machte ein paar Schritte auf das Haus zu, hielt inne und trat wieder ein paar Schritte zurück. Dieselbe Choreographie vollzog sich noch etwa fünfmal, bevor er es bis auf die Veranda schaffte, wo er überlegte, ob er klopfen sollte oder nicht.

			Tristan lehnte hinter mir und beobachtete Sams Bewegungen. »Oh, du hast heute Abend ein heißes Date? Hast du deshalb das süße kleine Kleidchen angezogen?« Tristan wohnte seit fünf Tagen in unserem Gästezimmer, während sein Haus gestrichen wurde. An diesem Abend hatten wir meine Ideen für sein Haus besprochen, und ich hatte ihm ein paar Designboards mit meinen Vorschlägen gezeigt. Er schien nicht im Mindesten daran interessiert zu sein, aber ich freute mich, endlich wieder tun zu können, was ich so sehr liebte.

			»Das ist kein Date«, erwiderte ich. »Sam wollte mir einfach ein wenig die Stadt zeigen, damit ich mal aus dem Haus komme.« Tristan zog eine Braue hoch. »Was? Was ist daran falsch?«, wollte ich wissen.

			»Dir ist schon klar, dass er denkt, dass das hier ein Date ist, oder?«

			»Was?« Ich richtete mich ein wenig auf. »Nein, tut er nicht. Er will bloß nicht, dass ich hier in der Bude rumhänge.« Tristan warf mir einen »Unsinn, das ist so was von ein Date«-Blick zu. »Halt die Klappe, Tris.«

			»Damit will ich nur sagen, ich bezweifle, dass Stalker Sam weiß, dass das hier kein Date ist.«

			»Was soll das heißen? Was meinst du mit Stalker Sam?«, fragte ich ein wenig verunsichert. Tristan schenkte mir ein gemeines Grinsen und ging davon. »Tristan! Was meinst du mit Stalker Sam?!«

			»Alles, was ich damit sagen will, ist, dass er es manchmal ein wenig übertreibt. Das ist alles. Beim Laufen habe ich manchmal gesehen, wie er den Mädchen durch die Stadt nachgelaufen ist. Hat er gesagt, wohin er mit dir will?«

			»Ja, und es ist nicht wirklich ein Ort, wo man normalerweise ein Date hat. Deshalb denke ich, du irrst dich.«

			»Die Stadtversammlung?«

			»Genau!«, sagte ich zufrieden. »Man nimmt niemanden mit zu einer Stadtversammlung, mit dem man ein Date zu haben glaubt.« Tristan presste die Lippen aufeinander, als bemühte er sich krampfhaft, nicht zu lachen. »Lass das«, sagte ich. Es klopfte an der Tür. »Er glaubt nicht wirklich, dass das ein Date ist, oder?«

			»Ich wette zehn Dollar, dass Stalker Sam sich während Sheriff Johnsons Rede über das Stadtfest zu dir rüberbeugt und fragt, ob du nachher noch mit ihm ins Barn House gehen willst, wo es nach der Stadtversammlung immer frischen Backfisch, Tanz und Karaoke gibt.«

			»Du willst mir keine zehn Dollar zahlen.«

			»Da hast du recht, will ich nicht. Aber das spielt keine Rolle, denn ich werde die Wette gewinnen«, erklärte er großspurig. »Stalker Sam wird dich umwerben.«

			Es klopfte zum zweiten Mal.

			»Hör auf, ihn Stalker Sam zu nennen«, flüsterte ich und spürte, wie mein Herz schneller schlug. »Er wird mich nicht fragen, ob ich mit ins Barn House gehe.«

			»Wetten?«, fragte er und streckte die Hand aus.

			Ich nahm sie. »Einverstanden. Zehn Dollar, dass es kein Date ist.«

			»Ah, so leicht habe ich noch nie Geld verdient, Lizzie.«

			Der Spitzname verließ seinen Mund völlig mühelos. Ich zog meine Hand aus seiner und bemühte mich, nicht zu zeigen, welche Wirkung dieser simple Spitzname auf mich hatte.

			Es klopfte zum dritten Mal.

			»Was ist los?«

			»Du hast mich Lizzie genannt.« Er runzelte irritiert die Stirn. »Es ist nur … niemand außer Steven hat mich jemals so genannt.«

			»Entschuldige«, sagte er und nickte leicht. »Es ist mir rausgerutscht.«

			»Nein, nein. Es gefällt mir.« Es hat mir gefehlt. Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Wir sahen uns an, standen noch immer da wie angewachsen. Mein Blick wanderte zu dem kleinen, noch unfertigen Tattoo an seiner linken Hand, und ich zwang mich, dorthin zu sehen anstatt in Tristans Augen. Manchmal war es einfach zu viel, ihm in die Augen zu sehen.

			»Es gefällt mir.«

			»Dann werde ich es weiter sagen.«

			Es klopfte zum vierten Mal.

			»Du solltest wohl …« Tristan wies mit dem Kopf Richtung der Tür. Ich nickte und eilte hinüber, um sie für Sam zu öffnen, der mich mit dem breitesten Lächeln und einem Strauß Blumen begrüßte.

			»Hey, Elizabeth.« Sam streckte mir die Hand mit den Blumen entgegen. »Wow. Du siehst toll aus. Die sind für dich. Ich habe hier draußen gesessen, und da ist mir eingefallen, dass ich dir gar nichts mitgebracht habe, und, ich weiß nicht, ich habe sie einfach aus dem Vorgarten für dich gepflückt.« Sein Blick glitt weiter zu Tristan, der ein paar Schritte neben uns stand. »Was will das Arschloch denn hier?«

			»Oh Sam. Das ist Tristan. Tristan, Sam«, sagte ich. »Tristans Haus wird gerade gestrichen, deshalb wohnt er für ein paar Tage bei Emma und mir.«

			Tristan hielt Sam die Hand hin und zeigte sein wunderschönes Lächeln. »Nett, dich kennenzulernen, Sam.«

			»Ebenfalls«, erwiderte Sam misstrauisch.

			Tristan klopfte ihm auf den Rücken und sagte mit einem breiten Wolfsgrinsen: »Oh, kein Grund so förmlich zu sein. Meinetwegen nenn mich ruhig Arschloch.«

			Ich kicherte. Was für ein Mistkerl.

			Sam räusperte sich. »Also, ähm, sorry wegen der Blumen. Ich hätte daran denken sollen, welche in der Stadt zu besorgen, aber …«

			»Mach dir keine Gedanken, Kumpel«, sagte Tristan, der genau wusste, dass dem armen Sam dadurch nur noch unbehaglicher zumute wurde. »Warum kommst du nicht rein und setzt dich einen Moment ins Wohnzimmer, während Elizabeth und ich eine Vase oder so suchen, um die Blumen reinzustellen?«

			»Oh, okay, ja. Klingt gut.« Sam gestattete mir, ihm die Blumen abzunehmen. »Vorsichtig«, sagte er. »Sie haben Dornen.«

			»Ich denke, ich kriege das hin. Danke, Sam. Setz dich, ich bin gleich zurück.«

			Sobald ich in die Küche trat, wurde ich von Tristans Klugscheißergrinsen empfangen. »Wenn du mich weiter so ansiehst, hau ich dir eine rein, Tristan. Das heißt noch lange nicht, dass es ein Date ist.« Er kicherte. Ich starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Heißt es nicht!«

			»Er hat Blumen für dich aus deinem Vorgarten geklaut. Es ist sogar noch ernster, als ich dachte. Er liebt dich. So eine bisschen auf die Bonnie-und-Clyde-Art.«

			»Du bist echt ein Arsch.« 

			Er begann, eine Vase mit Wasser für die Blumen zu füllen. Als ich sie ihm reichte, bohrte sich ein Dorn in meinen Finger, und ich fluchte leise, als es zu bluten anfing. »Mist.«

			Tristan nahm die Blumen, stopfte sie in die Vase und nahm dann meine Hand, um den Tropfen Blut zu untersuchen. »Ist nicht so schlimm«, sagte er, griff nach einem Tuch und hielt es an meinen Finger. In meinem Bauch flatterten Schmetterlinge, die keinen Platz in meinem Leben hatten. Ich tat mein Bestes, sie zu ignorieren, aber wenn ich ehrlich war, dann war Tristans Berührung angenehm – sanft und sehr erwünscht. »In einer Sache allerdings hatte Stalker Sam recht«, sagte Tristan und starrte weiter auf meinen Finger.

			»Und das wäre?«

			»Du siehst wirklich toll aus.« Unsere Hände blieben zusammen, und er trat einen Schritt näher. Seine Nähe gefiel mir. Sein Atem ging schwer. »Lizzie?«

			»Ja?«

			»Wärst du sehr böse, wenn ich dich küssen würde? Und wenn ich meine, dich küssen, dann meine ich dich, nicht die Erinnerung an Jamie.« Sein Blick ruhte auf meinen Lippen. Mein Herz schlug gegen meine Rippen, als er näher kam und eine Haarsträhne hinter mein Ohr schob. Unsere Hände blieben noch eine Sekunde länger zusammen, bevor er sich räusperte und zurückzog. Verlegenheit füllte seine Augen. »Tut mir leid. Ignorier mich einfach.« Ich blinzelte ein paarmal und versuchte, die Nervosität abzuschütteln. Sie ließ sich nicht vertreiben. Er verschränkte die Hände und legte sie in seinen Nacken. »Du gehst jetzt besser zurück zu deinem Date.«

			»Es ist kein …«, begann ich, aber als ich sah, wie seine Mundwinkel ein Stück nach unten sanken, ließ ich es dabei bewenden. »Ich wünsche dir einen schönen Abend.«

			Er nickte. »Dir auch, Lizzie.«

			Ich starrte hinauf zum Podium, wo Tanner gerade erklärte, wieso Needful Things geschlossen werden sollte. Es machte mich krank, zu hören, wie er über Mr Henson herzog, der ein paar Reihen hinter mir saß. Mr Henson allerdings schien von Tanners Worten nicht im Geringsten betroffen. Er saß nur da und lächelte.

			Diese Seite von Tanner hatte ich noch nie wirklich erlebt – diese geschäftsgetriebene Seite, die ihn so ziemlich alles sagen und tun ließ, um zu bekommen, was er wollte, und wenn es bedeutete, einen netten alten Mann vor den Bus zu schubsen.

			Es war einfach widerlich.

			Sam beugte sich zu mir herüber. »Tanner hat ein paar gute Gründe, warum Mr Henson seinen Laden aufgeben sollte. Er sagt, es ist Platzverschwendung, weil sowieso nie jemand dort hingeht.«

			»Ich finde, Needful Things ist ein großartiges Geschäft.« 

			Sam hob eine Augenbraue. »Du warst da drin?«

			»Viele Male.«

			»Und du hast keine Warzen gekriegt oder sowas? Mr Henson praktiziert Voodoo und so was in seinem Hinterzimmer. Als die Katze von den Clintons, Molly, einmal verschwunden war, hat jemand gesehen, wie sie in den Laden von Mr Henson spaziert ist. Und ob du es glaubst oder nicht, Molly kam als Pitbull wieder heraus. Sie hat sogar auf ihren alten Namen gehört und alles. Echt gruselig.«

			Ich lachte leise und sagte: »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«

			»Verdammt, ja, und ob. Ich bin überrascht, dass du nicht mit einem dritten Auge oder so wieder rausgekommen bist.«

			»Oh, das bin ich. Ich trage einfach nur ein ziemlich gutes Make-up.«

			Er lachte leise. »Du bringst mich zum Lachen, Elizabeth. Das gefällt mir an dir.« Sein Blick fand meinen, und er starrte mich sehnsüchtig an. Oh, nein …

			Ich wandte den Blick ab und zeigte auf ein paar andere im Publikum. »Was ist mit ihnen? Was ist ihre Geschichte?«

			Er bekam keine Gelegenheit, es mir zu erzählen, denn jetzt betrat Sheriff Johnson das Podium.

			In dem Moment, in dem Sherriff Johnson auf das Mikrofon zutrat, um über das Stadtfest zu sprechen, wusste ich, dass ich Tristan zehn Dollar schuldete. Wie auf Kommando lehnte Sam sich zu mir rüber und flüsterte in mein Ohr: »Weißt du, ich dachte, vielleicht können wir nachher noch Backfisch essen gehen. Er ist echt gut, und man kann da auch tanzen und so. Es ist wirklich nett.«

			Ich lächelte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ablehnen sollte. Er sah so hoffnungsvoll aus. »Ähm …«, begann ich. Seine Augen weiteten sich und funkelten aufgeregt. »Das klingt großartig.«

			Er nahm die Baseballmütze vom Kopf und schlug damit gegen sein Knie. »Wow! Super, super, super!«

			Sam konnte nicht aufhören zu grinsen, und ich konnte nicht aufhören zu denken, dass es ein Fehler war, mit ihm zu gehen. Ganz davon abgesehen, dass ich Tristan zehn Dollar schuldete. 

			Sam und ich setzten uns auf zwei Stühle und sahen zu, wie alle anderen betrunken und hemmungslos tanzten, während er mir die Geschichte von jedem Einzelnen im Raum erzählte. Er sah mich an und sagte: »Ich hoffe, du amüsierst dich.«

			»Das tu ich.« Ich lächelte.

			»Vielleicht können wir irgendwann noch mal zusammen ausgehen?«

			Meine Kiefermuskeln spannten sich. »Sam, du bist ein großartiger Mensch, aber ich denke nicht, dass ich schon so weit bin, mit jemandem auszugehen. Du weißt, was ich meine? Mein Leben ist im Moment ein einziges Chaos.«

			Er stieß ein nervöses Lachen aus und nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Ich …« Er legte die Hände auf die Knie, und unsere Blicke trafen sich. »Ich musste es einfach versuchen.« 

			»Ich bin froh, dass du es getan hast.«

			»Du sagst also, du bist noch nicht so weit, mit einem Mann auszugehen? Bist du sicher, dass es nichts mit deinen Gefühlen für Tristan zu tun hat?«, fragte er.

			»Was?«

			Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. »Ich lese Menschen, schon vergessen? Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast, bei dir zu Hause. Er macht dich glücklich. Ich finde, das ist schön.«

			»Wir sind nur Freunde«, entgegnete ich.

			Er lächelte weiter, sagte jedoch nichts mehr dazu.

			Ich stupste ihn gegen die Schulter und sagte: »Bist du sicher, dass du nicht tanzen willst?«

			Er wrang die Hände und sah zu Boden. »Ich bin kein besonders guter Tänzer. Ich bin mehr der Zuschauer.«

			»Ach, komm schon«, sagte ich und hielt ihm meine Hand hin. »Das wird lustig.«

			Sam zögerte noch eine Weile, bevor er meine Hand ergriff. Wir gingen zur Tanzfläche, und ich beobachtete, wie er immer nervöser wurde. Er starrte auf seine Turnschuhe, und ich konnte sehen, wie er in Gedanken die Schritte zählte.

			Eins.

			Zwei.

			Drei.

			Eins.

			Zwei.

			Drei.

			»Blickkontakt hilft«, sagte ich. Er antwortete nicht, sondern zählte weiter, während sich sein Gesicht vor Anspannung immer mehr rötete. »Weißt du was, ich könnte wirklich ein Glas Wasser vertragen«, sagte ich. Sam sah mich an und grinste. 

			»Ich besorg dir eins«, erklärte er, dankbar, dass er nicht mehr tanzen musste. Ich ging zurück zu meinem Stuhl, und als er mit dem Wasser zurückkam, reichte er es mir und setzte sich neben mich. »Das tut gut, oder?«

			»Ja.«

			Er räusperte sich und zeigte auf jemand anderen auf der Tanzfläche. »Das da drüben ist Susie. Sie war jahrelang der Champion im Hot-Dog-Essen auf dem Stadtfest. Und da drüben …«

			»Was ist mit dir, Sam? Erzähl mir etwas von dir.«

			Ein Zögern lag in seinen Augen, bevor er blinzelte und mit den Schultern zuckte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

			»Ich bin mir sicher, das ist nicht wahr«, sagte ich. »Wieso arbeitest du im Café, wenn dein Vater dir eine volle Stelle in seiner Firma angeboten hat?« Er sah mich an, und ich starrte zurück. Seine Augen waren wunderschön, aber ich konnte sehen, dass er sich aus irgendeinem Grund unbehaglich fühlte.

			Er sah zur Seite. »Mein Dad will, dass ich die Firma irgendwann übernehme, aber das ist nicht das, was ich will.«

			»Was möchtest du tun?«

			»Koch werden«, sagte er. »Ich dachte, im Café zu arbeiten, könnte ein Anfang sein, um ein bisschen zu lernen, bis ich genug Geld gespart habe, um die Schule zu bezahlen. Aber ich darf nie nach hinten in die Küche, also ist es im Grunde Zeitverschwendung.«

			»Ich kann Matty fragen, ob er dich hin und wieder in die Küche lässt«, bot ich an.

			Ein echtes Lächeln trat auf seine Lippen, und er dankte mir, lehnte mein Angebot jedoch ab und sagte, er würde schon selbst einen Weg finden. Er stemmte sich mit den Händen auf den Tisch und erhob sich. »Also, das wird jetzt ein bisschen zu psycho für meinen Geschmack. Ich werde mal rübergehen und mir noch ein bisschen Fisch holen. Möchtest du auch?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf und sah ihm zu, wie er Richtung Büffet verschwand.

			»Oh, Gott sei Dank, du lebst noch«, murmelte eine Stimme neben mir. Ich drehte mich um und sah Tristan auf Sams Stuhl gleiten.

			»Was machst du denn hier?« Ich freue mich so, dass du hier bist. Ich mag es, wenn du bei mir bist. Stell mir noch mal die Frage mit dem Kuss.

			»Nun«, begann er, »wenn eine Freundin von mir ein Date mit Stalker Sam hat, dann ist es meine Pflicht, mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«

			Eine Freundin.

			Ich wurde gerade zur Freundin abgestempelt. Stell mir nochmal die Frage mit dem Kuss! Bitte.

			»Und seit wann bist du der pflichtbewusste Freund?«, fragte ich und überspielte lässig die Tatsache, dass mein Magen Saltos schlug und Luftsprünge machte, während Einhörner und Kätzchen in mir eine Party feierten.

			»Seit etwa« – er schaute auf die nicht vorhandene Uhr an seinem Handgelenk – »fünf Sekunden. Es klang nach einer amüsanten Idee, herzukommen und zuzusehen, wie ihre beide euch hier zum Affen macht.« Er tippte sich mit den Fingern auf den Knien herum und gab sich die größte Mühe, mir nicht in die Augen zu sehen.

			Oh mein Gott …

			Er war eifersüchtig.

			Aber ich würde ihn nicht damit aufziehen. »Willst du tanzen?«

			Als er mir die Hand reichte, setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Ich legte meine Hand in seine, und er führte uns zur Tanzfläche. Dort drehte er mich einmal herum, bevor er mich an sich zog. Was denkst du gerade, Sturmauge? Er war so nah und hielt mich die ganze Zeit fest in seinen Armen. Ich konnte spüren, wie alle im Raum uns anstarrten, konnte beinahe ihre Kommentare, ihr Tuscheln hören.

			Mein Kopf senkte sich, mein Blick glitt zu Boden. Seine Finger hoben mein Kinn, und er zwang mich, ihm in die Augen zu sehen, wogegen ich nichts einzuwenden hatte. Ich sah ihn gerne an, und ich mochte die Art, wie er mich ansah. Auch wenn ich nicht so recht wusste, was es bedeutete, wenn wir beide uns auf diese Weise in die Augen sahen.

			»Du hast mich angelogen«, sagte ich.

			»Niemals.«

			»Doch, hast du.«

			»Ich lüge nicht.«

			»Hast du aber.«

			»Wann?«

			»Die weißen Federn. Ich habe die Rechnung gesehen. Du hast gesagt, du hättest sie bei Mr Henson im Geschäft gefunden.«

			Er lachte leise und runzelte die Stirn. »In diesem Fall mag ich ein wenig geflunkert haben.«

			Ich beugte mich näher an seine Lippen, kurz davor, ihn zu küssen, kurz vor unserem ersten Kuss, bei dem er er sein würde und ich ich.

			Meine Hände fielen auf seine Brust, und ich konnte seinen Herzschlag spüren, konnte beinahe seine Seele in seinen Augen erkennen. Der Song endete, doch wir blieben so stehen, atmeten im Gleichklang, schwer und nervös. Aufgeregt und voller Angst. Sein Daumen glitt an der Seite meines Halses entlang, und er trat näher. Es gefiel mir, wie nah er mir war. Es machte mir Angst, wie nah er war. Er legte den Kopf leicht zur Seite und schenkte mir ein winziges schiefes Lächeln, während er mich ansah, als wollte er mir versprechen, nie wieder wegzuschauen.

			Alle hatten mich vor Tristan gewarnt, mich angefleht, mich von ihm fernzuhalten. »Er ist ein Arschloch, er ist wild, und er ist tief verletzt, Liz«, würden sie sagen. »Er ist nichts als die hässlichen Narben seiner Vergangenheit.«

			Doch was sie nicht sahen und was sie bewusst ignorierten, war die Tatsache, dass auch ich ein bisschen wild, ein bisschen verrückt und tief verletzt war.

			Ich war allenfalls beschädigte Ware.

			Aber an seiner Seite vergaß ich wenigstens nicht zu atmen.

			»Partnertausch?« Eine vertraute Stimme verhinderte, dass ich mich an Tristans Lippen verlor. Ich blickte auf und sah Tanner mit Faye in den Armen.

			Obwohl ich lieber die Stirn gerunzelt hätte, lächelte ich und sagte: »Aber sicher.«

			Tanner nahm meine Hand, und Tristan Fayes. Ich vermisste ihn bereits, auch wenn er nur wenige Schritte entfernt war.

			»Guck nicht so enttäuscht«, sagte Tanner und zog mich näher an sich heran. »Ich weiß, dass ich zwei linke Füße habe, aber die Hüften kann ich noch ganz gut schwingen«, scherzte er.

			»Zufällig erinnere ich mich an eine gewisse Festlichkeit, auf der du den Preis für den schlechtesten Tänzer bekommen hast.«

			Er zog die Nase kraus. »Ich bin immer noch der Ansicht, dass mein Einkaufswagen-Tanz den Preis für den besten Tänzer hätte bekommen sollen, aber mit deinem Mann in der Jury war mir schon klar, dass es kein fairer Wettkampf werden würde.«

			Ich lachte. »Der Einkaufswagen. Wie ging der nochmal?«

			Tanner trat zwei Schritte zurück und tat so, als würde er einen Einkaufswagen schieben und Dinge hineinlegen. Dann begann er, diese Dinge aus dem Wagen auf ein imaginäres Kassenband zu packen, wo er seine Einkäufe scannte und in Tüten packte. Ich konnte nicht aufhören zu lachen. Er grinste, kam zu mir zurück und fiel wieder zurück in unsere sehr viel langsameren und simpleren Tanzschritte.

			»Perfekt. Du hättest den Preis als bester Tänzer verdient gehabt.«

			»Siehst du?!« Er biss sich auf die Unterlippe. »Die haben mich übers Ohr gehauen.«

			»Keine Angst. Ich bin mir sicher, du wirst noch genug Gelegenheiten finden, dir den Sieg zurückzuholen.«

			Er nickte zustimmend und strich mir die Haare hinter die Ohren. »Gott, du hast mir gefehlt, Liz.«

			»Du mir auch. Ihr alle habt mir gefehlt. Es fühlt sich einfach gut an, wieder … wieder etwas zu fühlen.«

			»Ja. Verdammt, das muss ein gutes Gefühl sein. Und das ist der Moment, in dem ich mich räuspere und dich frage, ob du vielleicht Lust hättest, irgendwann mal mit mir Essen zu gehen.«

			»Ins Restaurant?«, fragte ich erschrocken. »Wie bei einem Date?« Aus dem Augenwinkel sah ich Tristan mit Faye tanzen.

			»Na ja, nicht wie bei einem Date. Sondern ein richtiges Date. Du und ich. Ich weiß, das klingt jetzt wahrscheinlich seltsam, aber …«

			»Ich bin sozusagen mit jemandem zusammen, Tanner.«

			Seine Gesichtszüge entgleisten, und er starrte mich irritiert an. »Mit jemandem zusammen?« Er richtete sich gerader auf und fragte verwirrt: »Mit Sam? Ich weiß, dass ihr beide zusammen hier seid, aber ich hätte nicht gedacht, dass er dein Typ ist. Ich hätte nicht …«

			»Nicht mit Sam.«

			»Nein?« Sein verwirrter Blick glitt durch den Raum und landete auf Tristan und Faye. Als er mich wieder ansah, war das Spielerische verschwunden, das einen Moment zuvor noch da gewesen war. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, auf dem jetzt ein neuer, lebhafter Ausdruck der Verärgerung erschienen war. »Tristan Cole?! Du bist mit Tristan Cole zusammen?«, zischte er. Ich wand mich. Ich war nicht wirklich mit ihm zusammen. Wenn ich ehrlich war, hatte ich keine Ahnung, was er mir gegenüber empfand, aber ich wusste, was ich für ihn empfand – und ich konnte es nicht länger ignorieren.

			»Du kommst zurück und suchst dir den allerletzten Typen aus.«

			»Er ist nicht so schrecklich, wie alle denken.«

			»Du hast recht. Er ist sogar noch schlimmer.«

			»Tanner.« Ich legte meine Hände auf seine Brust. »Ich habe das nicht geplant, ich hatte nicht vor, das zu fühlen, was ich für ihn empfinde, aber man kann nicht beeinflussen, in wen man sich verliebt.«

			»Doch, kann man. Tristan und Mr Henson sind nicht die Sorte Mensch, mit der man sich abgeben möchte.«

			»Was genau ist eigentlich dein Problem mit Mr Henson? Er ist der liebenswürdigste Mensch, den ich je getroffen habe.«

			Tanner kniff sich in den Nasenrücken. »Du irrst dich, Liz. Und ich habe furchtbare Angst, dass Tristan dir wehtun wird.«

			»Das wird er nicht.« Tanner glaubte mir nicht. Irgendwie hatte er sich davon überzeugt, dass die Vorstellung von mir und Tristan etwas Furchtbares war. Wie der Rest von Meadows Creek. »Tanner, er wird mir nicht wehtun. Und jetzt komm.« Als ich ihn näher heranzog, spürte ich, wie steif und angespannt er war. »Tanz ein bisschen mit einer guten Freundin und hör auf, dir so viele Sorgen um mich zu machen.«

			»Ich mache mir Sorgen um dein Herz, Liz. Nach Steven warst du völlig am Boden. Ich will nicht, dass dir noch einmal das Herz gebrochen wird.«

			Oh Tanner.

			Ich legte meinen Kopf an seine Brust, und er strich mir mit seinen Fingern durch das Haar. »Alles wird gut. Versprochen.«

			»Und wenn nicht?«

			»Nun, ich fürchte, dann musst du mich einfach hin und wieder in den Arm nehmen.«

		

	
		
			

			22

			TRISTAN

			»Ich glaube nicht, dass wir uns schon offiziell vorgestellt wurden«, sagte Faye, während wir zusammen tanzten. »Du bist also der Penis, der in der Muschi meiner besten Freundin war.«

			Nun, so konnte man es auch formulieren. »Und du bist die taktlose beste Freundin.«

			Sie lächelte breit. »Das bin ich. Also hör zu, das ist jetzt der Moment, in dem ich dir sage: Wenn du Liz wehtust, bring ich dich um.«

			Ich lachte. »Sie und ich sind nur Freunde.«

			»Das ist ein Scherz, oder? Himmel, ihr beide seit zwei der begriffsstutzigsten menschlichen Wesen auf diesem Planeten. Siehst du echt nicht, dass meine beste Freundin in dich verknallt ist?«

			»Was?«

			»Sieh sie dir doch mal an!«, sagte Faye und blickte zu Elizabeth hinüber. »Sie muss uns die ganze Zeit anstarren, weil sie panische Angst hat, du könntest mich zum Lachen bringen, oder ich könnte deine Eier anfassen, oder der Wind könnte deinen Schwanz in meinen Mund wehen!«

			»Warte mal, was?«

			»Oh, beim heiligen Antonius, muss ich es dir noch buchstabieren? Sie ist eifersüchtig, Tristan!«

			»Auf uns?«

			»Auf alles und jeden, der dich ansieht.« Faye wurde ernst. »Sei einfach gut zu ihr, okay? Brich ihr nicht das Herz. Es liegt ohnehin schon in Scherben.«

			»Keine Sorge.« Ich zuckte die Achseln. »Meins auch.« Mein Blick traf Tanners, der mich böse anstarrte. »Und was ist mit ihm? Ist er auch eifersüchtig und heimlich in mich verknallt?«

			Faye starrte Tanner an und verzog das Gesicht. »Der hasst dich wie die Pest.«

			»Warum?«

			»Weil Liz sich aus irgendeinem Grund für dich entschieden hat und nicht für ihn. Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

			»Wahrscheinlich nicht, nein.«

			Sie lächelte. »Ach, egal. Ich fürchte, ich auch nicht, denn ich werde es dir verraten. Am Abend vor Stevens und Liz’ Hochzeit ist Tanner zu Liz’ Haus gestolpert gekommen. Zum Glück habe ich die Tür geöffnet, weil Liz schon geschlafen hat, aber er hat mir gesagt, Liz würde einen riesigen Fehler machen. Sie sollte ihn heiraten und nicht Steven.«

			»Er hat sie die ganze Zeit geliebt?«

			»Liebe, Geilheit, keine Ahnung. Etwas haben wollen, das man nicht haben kann? Jedenfalls macht es ihn wahnsinnig, dass sie zurückkommt und ihn nicht mal ansieht. Wahrscheinlich hat er beschlossen, dass Liz sich nun endlich für ihn entscheiden wird. Was für ein Tritt in die Eier, als sie sich stattdessen in das größte Arschloch der Stadt verguckt.« Sie schwieg einen Moment und lächelte. »War nicht böse gemeint.«

			»Bist du sicher?«

			Ich schwang sie einmal herum und zog sie näher an mich. 

			»Nur fürs Protokoll.« Fayes Grinsen wurde breiter. »Ich halte dich nicht mehr für ein komplettes Arschloch. Also, in ein paar Wochen geben wir eine Geburtstagsparty für Liz, und du bist eingeladen. Es geht darum, dass sie auf der Theke tanzt und für eine Weile von ihren Dämonen befreit wird, und ich gebe dir die Erlaubnis, an diesem Abend ihre Muschi anzufassen.«

			Ich lachte. »Das ist aber sehr nett von dir.«

			»Was soll ich sagen?« Sie grinste. »Ich bin eben eine wahre Freundin.«

			Nach dem Tanz mit Faye suchte ich mir einen Platz in der hinteren Ecke des Raums und dachte über das nach, was ich gerade gehört hatte. Ich sah zu, wie Elizabeth mit Sam redete und ihn umarmte, bevor er Richtung Ausgang ging. Offenbar war ihr gemeinsamer Abend damit beendet. Gut. Als Elizabeth auf mich zukam, konnte ich nicht leugnen, dass mein Herz einen Sprung machte.

			»Faye und du, ihr saht aus, als hättet ihr euch gut unterhalten«, sagte sie und setzte sich neben mich.

			»Das gleiche könnte ich von dir und Tanner sagen«, antwortete ich.

			»Das ist was anderes. Tanner und ich sind bloß Freunde. Also, hat sie dich gefragt, ob du mit ihr schlafen willst? Ich wette, du hast Ja gesagt. Aber ich finde, du solltest es dir nochmal überlegen, bei all dem Ballast, den du noch mit dir herumschleppst.« Sie biss sich auf die Lippe. »Aber hat sie dich gefragt?«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ist das eine ernsthafte Frage?«

			»Ich sag ja bloß, ich denke nicht, dass deinen Schwanz in eine Frau zu stecken eine gute Methode ist, dein Leben in den Griff zu bekommen.«

			»Aber ist es nicht genau das, was du und ich gemacht haben?«, erwiderte ich.

			»Und es hat nicht wirklich funktioniert, oder?«

			Faye hatte recht. Ich sah es jetzt ganz klar. Elizabeths Wangen waren gerötet, und sie rieb immer wieder mit den Händen über ihre Oberschenkel. Unsere Blicke trafen sich. Ich rückte mit meinem Stuhl enger an sie heran und nahm ihre Beine zwischen meine. Dann lehnte ich mich vor und flüsterte: »Jetzt weiß ich es.«

			Ich wartete, als ein Seufzer über ihre Lippen kam, während sie unsere Nähe mit allen Sinnen in sich aufnahm. »Was?«

			»Du bist eifersüchtig.«

			Sie schnaubte und lachte. »Eifersüchtig? Sei nicht albern, Narziss.«

			Ich nahm ihre Hände in meine und erklärte mit sanfter Therapeutenstimme: »Es muss dir nicht peinlich sein. Es ist völlig normal, dass man an einem gewissen Punkt Gefühle für seinen Nachbarn entwickelt. Wieso denkst du, es ist albern?«

			Sie riss ihre Hände aus meinen, und ich musste mich mit aller Gewalt zusammenreißen, um nicht laut loszulachen, weil sie so rot wurde. »Wieso? Willst du alle Gründe hören, wieso? Nun, erstens hast du dich in letzter Zeit nicht rasiert, und du siehst aus wie ein Holzfäller, was ziemlich abstoßend ist. Mit deinem Beanie und dem dichten Bart – ich bin beinahe überrascht, dass du kein Karohemd trägst. Gehst du eigentlich jemals unter die Dusche?«

			»Ich dusche. Wenn du willst, können wir zu mir fahren und zusammen duschen. Das spart Wasser.«

			»Sieh dich nur an, wie du den Umweltschützer spielst!«

			»Nicht wirklich. Ich mag es bloß, dich nass zu machen.« Ihre Wangen glühten, und ich betrachtete die wenigen Sommersprossen auf ihrem Gesicht. Sie war so verdammt schön. »Außerdem«, sagte ich und versuchte meine Gedanken davon abzuwenden, dass ich all das für sie empfand, von dem ich hoffte, dass sie es auch für mich empfand, »habe ich die Timber-App auf deinem Handy gesehen. Du brauchst deine Vorliebe für Holzfäller nicht zu verstecken. Niemand wird dich dafür verurteilen. Das läuft eher über Blicke und Tratsch hinter vorgehaltener Hand, aber mal ehrlich, das zählt nicht.«

			»Die App war ein Trending Topic auf meiner Facebook-Seite, Tristan! Faye hat mich überredet, sie runterzuladen, und ich war einfach neugierig, mehr nicht!« Ihr Gesicht rötete sich immer tiefer, und mein Körper reagierte zunehmend auf die Nähe ihres Körpers. Ich wollte meine Hände an ihre Wangen legen, um ihre Wärme zu spüren. Ich wollte meine Finger auf ihre Brust legen, um ihren nervösen Herzschlag zu spüren. Ich wollte ihre Lippen schmecken …«

			»Was ist das mit dir und Tanner?«, fragte ich noch einmal. 

			»Ich sagte doch, wir sind bloß Freunde.«

			»So, wie er dich gehalten hat, sah das aber anders aus.«

			Sie lachte und sah zu Boden. »Wer ist jetzt eifersüchtig?« 

			»Ich.«

			»Was?« Sie hob den Kopf und fand meinen Blick.

			»Ich sagte, ich bin eifersüchtig. Ich bin eifersüchtig auf die Art, wie seine Hand auf deinem Rücken lag. Ich bin eifersüchtig auf die Art, wie er dich zum Lachen gebracht hat. Ich bin eifersüchtig darauf, wie seine Worte in deine Ohren eingedrungen sind. Ich bin eifersüchtig, weil er in dieser kurzen Zeit in diese Augen schauen konnte, und ich danebenstehen und zusehen musste.«

			»Was soll das?«, fragte sie verwirrt. Ihr Atem ging schnell. Meine Lippen waren nur Millimeter von ihren entfernt. Ihre Hände lagen auf meiner Jeans, meine Fingerspitzen berührten ihre. Wir waren uns so nah, ich hätte schwören können, sie säße auf meinem Schoß und ich könnte ihren Herzschlag hören.

			Um uns herum war es laut, wie immer. Die Leute betranken sich, aßen und diskutierten mittelmäßige Themen auf mittelmäßige Art und Weise. Aber meine Augen … sie starrten auf ihre Lippen. Auf die geschwungenen Linien ihres Munds. Auf die Farbe ihrer Haut. Auf sie.

			»Tris, lass das«, flüsterte sie an meiner Haut und rückte noch näher. Sie schien genauso verwirrt zu sein wie ich; ihr Körper gehorchte ihrem Verstand nicht länger.

			»Sag mir, dass du es nicht willst«, flehte ich sie an. Sag, dass ich gehen soll.

			»Es … Ich …«, stotterte sie, den Blick auf meinen Mund gerichtet. Ihre Stimme zitterte, und ich konnte ihre Angst laut und deutlich hören, aber irgendwo in dieser Angst und diesem Zweifel flüsterte leise die Hoffnung. Ich wollte mich so lange wie möglich daran festhalten. Ich wollte die Hoffnung spüren, die sie tief in ihrer Seele verschlossen hatte. »Tristan … Denkst du …« Sie lachte nervös und rieb sich mit den Fingern über die Stirn. »Denkst du jemals an mich? Ich meine …« Ihre Zunge stolperte, und sie verstummte. Ihre Nerven zerfraßen ihre Gedanken, wirbelten sie durcheinander. »Denkst du jemals an mich, an mehr als nur Freundschaft zwischen uns?« Als sie mir in die Augen sah, musste sie die Antwort lesen können. Ich spürte, wie ihre Seele tief in meine hineinsah. In ihren Augen lag staunendes Interesse, und ihre Schönheit wurde durch den Hauch des Geheimnisvollen noch weicher.

			Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Jede Sekunde. Jede Minute. Jede Stunde. Jeden Tag.«

			Sie nickte und schloss die Augen. »Ich auch. Jede Sekunde. Jede Minute. Jede Stunde. Jeden Tag.«

			Hör auf, Tristan.

			Zieh dich zurück.

			Zieh dich …

			»Lizzie«, sagte ich und zog sie näher. »Ich möchte dich küssen. Die wahre Lizzie. Die traurige Lizzie. Die verwundete Lizzie.«

			»Das würde vieles verändern.«

			Sie hatte recht. Damit würden wir die unsichtbare Grenze überschreiten, die direkt vor uns lag. Ich hatte sie auch vorher schon geküsst, aber das war etwas anderes gewesen. Das war, bevor ich mich in sie verliebt hatte. Ich ließ die angehaltene Luft raus und spürte an meiner Haut, dass sie dasselbe tat. »Und was würde geschehen, wenn ich dich nicht küssen würde?«

			»Ich würde dich ein bisschen hassen«, erwiderte sie leise, als ich meine Lippen Millimeter von ihren innehalten ließ. »Ich würde dich sehr hassen.«

			Meine Lippen pressten sich auf ihre, und sie bog den Rücken durch und griff in mein T-Shirt, zog mich an sich. Ein leises Stöhnen entglitt ihr, als ich meine Zunge in ihren Mund schob und ihre Zunge liebkoste. Sie küsste mich hart, rutschte mir fast auf den Schoß, gab sich mir fast vollständig hin. »Ich möchte, dass du mich reinlässt«, murmelte sie. Es erforderte all meine Kraft, um nicht meine Arme um sie zu legen und sie nach Hause zu tragen, um dort jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden. Ich wollte spüren, wie sie ihre Arme und Beine um mich schlang. Ich wollte mich selbst tief in ihr spüren. Ich zupfte an ihrer Unterlippe, und sie küsste mich sanft, bevor sie sich zurückzog. »Ich möchte wissen, wer du bist, Tristan. Ich möchte wissen, wohin du gehst, wenn du dich in deinen Gedanken verlierst. Ich möchte wissen, was dich im Traum schreien lässt. Ich möchte die Dunkelheit in dir sehen, gegen die du jeden Tag ankämpfst. Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie.

			»Alles.«

			Ihre Hände legten sich auf mein Herz, und sie beobachtete, wie ich gegen ihre Fingerspitzen ein- und ausatmete. »Zeige mir den Teil von dir, den du zu verbergen versuchst. Zeige mir, wo es am meisten wehtut. Ich möchte deine Seele sehen.«
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			ELIZABETH

			Er führte mich zu seinem Schuppen.

			Die ganze Zeit hatte ich mich gefragt, was er wohl darin machte. Er schloss auf und öffnete die beiden Türen. Weit. Es war stockdunkel, und ich konnte nichts erkennen, bis er an einer Schnur zog und das Licht anging. Er führte mich hinein.

			»Charlie …«, murmelte ich und sah mich mit weit aufgerissenen Augen in dem Raum um, der aussah wie eine kleine Bibliothek. Die Regale waren mit Büchern gefüllt, Kinderbüchern und Klassikern wie Wer die Nachtigall stört und einer riesigen Stephen-King-Sammlung. Die Regale waren handgemacht, und ich wusste, dass Tristan sie gebaut hatte. 

			Auf einem Regal standen nur Spielsachen – Dinosaurier, Autos, Spielzeugsoldaten.

			Doch die Spielsachen und Bücherregale waren es nicht, die mich am meisten berührten. Ich starrte auf die Wände des Schuppens und las die Worte, die dort ins Holz geschnitzt waren. Es sah aus, als hätte Tristan die Wände mit Notizen gefüllt, mit Erinnerungen – mit Entschuldigungen.

			»Immer, wenn er mir gefehlt hat … immer, wenn ich an ihn gedacht habe, habe ich es ins Holz geschnitzt«, erklärte er, während meine Fingerspitzen über die schmerzlichen Worte glitten, die Tristan nur mit sich selbst geteilt hatte – bis zu diesem Moment.

			Es tut mir so leid, dass ich dich allein gelassen habe.

			Es tut mir so leid, dass ich nicht da war.

			Es tut mir so leid, dass ich dich nie mit zum Angeln genommen habe.

			Es tut mir so leid, dass du dich niemals verlieben wirst.

			Ich wünschte, ich könnte vergessen.

			Du fehlst mir.

			»Jamie«, flüsterte er, »sie wollte immer, dass ich ihr eine Bibliothek baue. Ich habe es immer auf morgen verschoben. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit, aber manchmal gibt es kein Morgen mehr, und alles, was einem bleibt, sind die Erinnerungen an gestern.«

			Als ich seinen Blick fand, versuchte er verzweifelt, seiner Gefühle Herr zu werden. Ich sah den Schmerz, der noch so frisch in seinen Gedanken war, in seinem Herzen. Ich trat zu ihm. »Es war nicht deine Schuld, Tristan.«

			Er schüttelte den Kopf. »Doch, das war es. Wenn ich nicht durch die Gegend geflogen wäre, um dieses dämliche Geschäft aufzuziehen, wäre ich da gewesen. Ich hätte sie am Leben halten können.«

			»Was ist passiert? Was ist mit ihnen passiert?«

			Er senkte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich kann nicht über diesen Tag sprechen.«

			Ich hob sein Gesicht, um ihm in die Augen zu sehen. »Das ist okay. Ich verstehe es. Ich möchte einfach, dass du weißt, dass es nicht deine Schuld war, Tristan. Es ist wichtig, dass du das verstehst. Du warst der beste Vater und Ehemann.« Sein Blick sagte mir, dass er mir nicht glaubte. Vielleicht eines Tages, hoffte ich, eines Tages würde er mir vielleicht glauben. »Was war das Schlimmste für dich, als du sie verloren hast? Was war der schlimmste Moment in dieser ersten Woche?«

			Er öffnete den Mund, um zu sprechen, und zögerte. »Am Tag vor ihrer Beerdigung habe ich versucht, mich umzubringen«, flüsterte er. »Ich saß im Badezimmer meiner Eltern und habe versucht, mein Leben zu beenden.«

			Oh Tristan …

			»Ich habe mich im Spiegel angestarrt und wusste, dass mein Herz mit ihnen gestorben war. Ich wusste, dass ich tot war. Ich bin immer noch tot, weißt du? Aber das war okay. Es störte mich nicht, gemein und gefühllos zu sein, denn ich war davon überzeugt, dass ich es nicht verdient hatte, dass sich jemand um mich kümmerte. Ich habe meine Eltern weggestoßen, weil ich nur noch ein Gespenst meiner selbst war. Ich habe mir so sehr gewünscht, tot zu sein, denn ich war mir sicher, es wäre besser so, leichter. Aber dann bist du gekommen, und ich habe mich wieder daran erinnern können, wie es sich anfühlt, am Leben zu sein.« Seine Lippen lagen auf meinen, und mein Herz schlug schneller. Seine Stimme machte mir eine Gänsehaut. »Elizabeth?«

			»Ja?«

			»Es ist einfacher mit dir.«

			»Was ist einfacher mit mir?«

			Seine Hand fand mein Kreuz. Meine Hüften drückten sich an ihn, und unsere Körper wurden eins. Seine Finger wanderten über meinen Hals, und ich schloss die Augen. Er sprach leise, zu meiner Seele. »Am Leben zu sein.«

			Ich atmete tief ein. »Du machst das gut, Tristan. Du bist gut genug. Selbst an den Tagen, an denen du dich wertlos fühlst.« 

			»Darf ich jetzt deine Seele sehen?«, fragte er. Ich nickte nervös und führte ihn in mein Haus.

			»Liebesbriefe?« Er saß auf der Couch, während ich die Herzchendose öffnete.

			»Ja.«

			»Von Steven an dich?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Meine Mama hat sie meinem Dad geschrieben, und er hat ihr geantwortet, beinahe jeden Tag, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Nachdem er gestorben war, las ich sie jeden Tag. Um mich an ihn zu erinnern. Aber dann, eines Tages, hat meine Mutter sie weggeworfen. Ich habe sie gefunden … und ich lese sie immer noch.«

			Er nickte, nahm einen heraus und las ihn. »Du schläfst neben mir, und mit jeder Sekunde liebe ich dich mehr. HB.«

			Bei diesem Brief musste ich immer lächeln. »Sie waren nicht immer so glücklich. Es gibt so einige Dinge, die ich über meine Eltern nicht wusste, bevor ich anfing, diese Briefe zu lesen.« Ich grub in der Kiste nach einem ganz bestimmten Brief. »Wie diesen hier: ›Ich weiß, du denkst, dass du jetzt weniger Frau bist. Ich weiß, du denkst, dass du jetzt weniger Frau bist und dass du deinem Körper die Schuld für unseren Verlust gibst. Ich weiß, du denkst, dass du jetzt weniger Frau bist wegen dem, was die Ärzte gesagt haben. Aber du irrst dich. Du bist stark, klug und nicht zu brechen. Du bist mehr als eine Frau. Du bist alles Schöne auf dieser Welt, und ich bin nur ein Mann, der das Glück hat, dich meine Göttin nennen zu dürfen. KB.‹ Ich hatte keine Ahnung, dass sie vor mir ein Kind verloren haben. Ich hatte ja keine Ahnung …« Ich schenkte Tristan ein angespanntes Lächeln. Er saß nur still da und hörte mir zu und sah mich an. »Bei meinen Eltern habe ich zum ersten Mal wahre Liebe gesehen. Ich wünschte, Steven und ich hätten uns Briefe geschrieben. Das wäre schön gewesen.«

			»Es tut mir so leid«, sagte er.

			Ich nickte. Mir auch.

			Ich schloss die Dose wieder und rückte näher an ihn heran.

			»Wie ist deine Mutter damit zurechtgekommen, als er gestorben ist?«, fragte er.

			»Gar nicht. Sie hat andere Männer benutzt, um ihn zu vergessen. Sie hat sich selbst an dem Tag verloren, als sie meinen Vater verloren hat. Es ist schade, denn, na ja, sie fehlt mir.«

			»Meine Eltern fehlen mir auch. Nachdem Jamie und Charlie fort waren, bin ich vor ihnen davongelaufen, weil sie versucht haben, mich zu trösten und weil ich der Meinung war, ich verdiente es nicht, getröstet zu werden.«

			»Vielleicht könntest du sie anrufen.«

			»Ich weiß nicht …«, flüsterte er. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich ihren Trost verdiene.«

			»Irgendwann vielleicht.«

			»Ja, irgendwann vielleicht. Also …«, fragte er und wechselte das Thema. »Was war das Schlimmste für dich in dieser ersten Woche? Was war dein Tiefpunkt?«

			»Mhm, es Emma zu sagen. Ich habe es nicht mal sofort gemacht. In der ersten Nacht habe ich bloß in ihrem Bett gelegen und sie in meinen Armen gehalten, und sie hat gefragt, wann Daddy wieder nach Hause kommt. Ich bin zusammengebrochen und habe zu weinen angefangen, und in diesem Moment ist es mir erst wirklich bewusst geworden, dass mein Leben nie wieder so sein würde wie vorher.« 

			Tristan strich mit den Daumen unter meinen Augen entlang und wischte die Tränen fort, die ich gar nicht bemerkt hatte.

			»Es ist okay«, versprach ich. »Es geht mir gut.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, geht es nicht.«

			»Doch. Es geht mir gut. Es geht mir gut.«

			Er kniff die Augen zusammen. »Es muss dir nicht immer gut gehen. Es ist okay, dass es wehtut. Es ist okay, sich verloren zu fühlen, als würdest du durch die Dunkelheit irren. Die schlechten Tage machen die guten umso besser.«

			Meine Hände strichen durch sein Haar, und ich berührte seine Lippen mit meinen. »Küss mich«, flüsterte ich, legte meine Hände auf seine Brust und genoss das Gefühl, sein Herz in meinen Händen zu halten.

			Er zögerte. »Wenn ich dich küsse, gibt es kein Zurück mehr. Wenn ich dich jetzt küsse … möchte ich nie wieder damit aufhören.«

			Meine Zunge tanzte langsam über seine Unterlippe, und dann benutzte ich sie, um seine Lippen zu öffnen, während ich flüsterte: »Küss mich.« Seine Hände wanderten tief in mein Kreuz, und er zog mich enger an sich. Er begann, mit kreisenden Bewegungen über meinen Rücken zu reiben. Wir waren uns so nah, dass es beinahe unmöglich war zu sagen, ob wir zwei Menschen waren oder eine Seele, die zum ersten Mal ihre innere Flamme entdeckt.

			»Bist du sicher?«, fragte er.

			»Küss mich.«

			»Lizzie …«

			Ein kleines Lächeln huschte über meine Lippen, und ich legte einen Finger an seine. »Ich werde es nur noch ein einziges Mal sagen, Tristan. Küss …«

			Ich musste den Satz nicht zu Ende bringen und erinnerte mich später nur schwach daran, wie er mich ins Schlafzimmer trug.

			Ich stand mit dem Rücken gegen meine Kommode gelehnt, und er direkt vor mir. Er verstärkte seinen Griff um meine Hüfte, und im selben Augenblick trafen sich unsere Lippen. Sein Mund schmeckte jede Faser von meinem, als wir unsere Verbindung vertieften. Seine Hände wanderten meine Wirbelsäule hinauf und schickten wohlige Schauer durch meinen Körper. Er kam noch näher, seine Zunge öffnete meine Lippen und fand meine bereit, mit seiner zu tanzen. Er legte die Arme noch fester um mich, und ich grub meine Fingernägel in seinen Rücken, hielt ihn fest, als wäre er mir das Liebste auf der Welt. Das ist er ja auch. Mein Kopf neigte sich zur Seite, und meine Hände gruben sich in sein Haar, zwangen ihn, mich tiefer zu küssen, härter, schneller …

			»Tristan«, stöhnte ich an seinen Lippen, und er knurrte in mich hinein. Meine Hand fiel zum Saum seines T-Shirts, und ich schob es nach oben, spürte seinen festen Körper, der sich darunter verbarg. Ich liebte es, wie er sich anfühlte. Ich liebte es, wie er schmeckte. Ich liebe es, wie ich mich in ihn verliebe.

			Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas möglich war. Ich hatte nicht gewusst, dass die Scherben eines gebrochenen Herzens noch immer für die Liebe schlagen konnten.

			Seine Hände schlossen sich um meinen Po; er hob mich hoch und setzte mich auf die Kante der Matratze. Sein Atem ging schnell, seine Begierde war offensichtlich. »Ich will dich so sehr, Lizzie.« Er seufzte, während sein Mund an meinem Ohr saugte, bevor seine Zunge über mein Kinn rollte und seine Lippen auf meinen landeten. Die Art, wie sein Mund versuchte, jede Faser von mir zu erkunden, zu schmecken, ließ mich aufstöhnen, als seine Hände unter mein Kleid glitten. Ich sah zu, wie er mir den Slip über die Schenkel schob und zur Seite warf. Er zog mich näher und spreizte meine Beine, ließ mich fühlen, wie hart er war. Die Sehnsucht in seinen Augen brachte mich zum Lächeln. Und da wusste ich, dass er mich immer zum Lächeln bringen würde.

			Seine Finger griffen den Saum meines Kleids und zogen es langsam nach oben, während er jeden Zentimeter, jede Kurve meines Körpers betrachtete. »Arme«, befahl er mit tiefer, rauer Stimme, und ich hob die Arme, damit er mir das Kleid ausziehen und zu meinem Slip werfen konnte. »Wunderschön«, murmelte er, bevor er sich hinunterbeugte und meinen Hals küsste. Jedes Mal, wenn seine Lippen meine Haut berührten, schlug mein Herz schneller. Seine Zunge folgte den Konturen meines BHs, während er nach hinten griff, ihn öffnete und zu den anderen Sachen warf. Wohlige Schauer wogten durch meinen Körper, als seine Daumen meine harten Brustwarzen umkreisten.

			Nun zog ich ihm das T-Shirt hoch und enthüllte sein sonnengebräuntes Sixpack. »Arme«, befahl ich. Er hielt sie hoch, und ich ließ sein Shirt auf den wachsenden Kleiderhaufen fallen. Er verschwendete keine Sekunde, um mit dem Mund zu meinen Brüsten zurückzukehren und sie mit der Zunge zu liebkosen. Seine Lippen küssten mich hart und saugten härter. Mein Atem ging schneller und schneller, mein Verlangen, dass er mich berührte, mich schmeckte, wurde immer drängender. »Tristan, bitte … oh mein Gott«, murmelte ich, und mein Kopf fiel zurück, weil seine Zunge genau wusste, wie sie meinen Körper kontrollieren konnte. 

			»Leg dich hin«, befahl er. Ich folgte und schloss die Augen, strich mit den Fingern über seine Brust. Die Erwartung seiner nächsten Berührung machte mich nervös, elektrisierte mich. Wann würde er mich berühren? Und wo?

			Meine Hüften bogen sich nach oben, als ich seine Zunge an der Innenseite meiner Schenkel spürte. »Ich möchte dich schmecken, Lizzie. Ich möchte jede Faser von dir schmecken«, flüsterte er an meiner Haut. Seine Hände packten meinen Po, und er zog meine Hüften zu sich heran, während seine Zunge tief in mich eindrang. Er leckte mich langsam und mit regelmäßigen Bewegungen, während mein Körper in seinen Händen bebte. Er leckte mich härter und wilder, als mein Körper nach mehr verlangte. Er leckte mich tiefer und länger, als ich mit den Händen in seine Haare griff und nichts wollte, als ihn in mir zu spüren.

			»Tristan, bitte«, flehte ich, und meine Hüften zuckten, als er zwei Finger in mich hineinschob und weiter seine Zunge über meine feuchten Schamlippen flattern ließ. »Ich will …«

			Er zog sich zurück, stand auf und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. »Sag mir, wie du es willst. Sag mir, wie du mich willst«, sagte er und sah mir dabei tief in die Augen.

			»Nicht sanft«, flüsterte ich atemlos. Mein Blick glitt zu seiner Erektion, die sich gegen den Stoff seiner Boxershorts stemmte, als er aus seiner Jeans stieg. Meine Finger krümmten sich um den Saum seiner Shorts, und innerhalb von Sekunden lagen sie neben der Jeans. »Zeig mir die Schatten, die dich nachts wach halten. Küss mich mit deiner Finsternis.«

			Er hob mich vom Bett und drängte mich gegen die Kommode. Meine Hände stemmten sich gegen die Schubladen. Hastig griff er in die Tasche seiner Jeans, zog sein Portemonnaie heraus, nahm das Kondom, riss es ungeduldig auf und zog es über sein hartes Glied. Dann stand er hinter mir und presste seinen Körper an meine nackte Seele. Sein Finger glitt meinen Rücken hinunter, bis er die Kurve meines Pos erreichte und ihn packte. »Lizzie«, sagte er, und sein heftiges Atmen entsprach meinem. »Ich werde dir nicht wehtun«, versprach er, als er mein linkes Bein packte und es auf seinen Arm legte. 

			Ich weiß, Tristan. Ich weiß.

			Er stieß in mich hinein, sodass ich aufschrie und mein Rücken sich durchbog von dem überwältigenden Gefühl, ihn in mich eindringen zu spüren. Während seine linke Hand noch immer mein Bein hoch hielt, griff er mit der rechten nach meiner Brust und massierte sie.

			Sein Atem war rau, als er sprach. »Du fühlst dich so gut an, Lizzie … Gott … du fühlst dich so …« Er verstummte und stieß erneut in mich hinein. Tristan so nah zu sein – nicht nur körperlich, sondern tief in unserer beider Finsternis – trieb mir die Tränen in die Augen. Er war schön. Er war Furcht einflößend. Er war real.

			Das ist kein Traum. Das ist Wirklichkeit.

			Er glitt aus mir heraus und drehte mich um, sodass ich ihn ansehen konnte.

			Seine Hände packten meinen Po, und er hob mich hoch und zwang mich, meine Beine um seine Hüfte zu schlingen, sodass sein Körper der einzige Halt war, der verhinderte, dass ich zu Boden fiel. Unsere Stirnen trafen sich, als er wieder in mich hineinglitt. »Schließ nicht die Augen«, bat er. Seine Augen waren voll Lust, voll Leidenschaft, voll … Liebe?

			Vielleicht war es aber auch meine eigene Liebe, die ich in ihm widergespiegelt sah. Jedenfalls mochte ich das Gefühl, das es mir gab. Wieder und wieder stieß er hart in mich hinein und zog sich dann wieder langsam zurück. Mein Innerstes erbebte, meine Lider wollten sich schließen, aber ich konnte nicht. Sie mussten offen bleiben. Ich musste ihn sehen.

			Ich war nur Sekunden entfernt …

			Nur Sekunden davon entfernt, ihm nachzugeben. Sekunden entfernt, mich selbst zu verlieren und mit Tristan Cole in mir wiederzufinden. »Ich komme …«, murmelte ich, und mein Körper bebte, als der Orgasmus mich überkam und mir meine Worte entriss. Meine Augen schlossen sich, und ich spürte, wie seine Lippen sich auf meine pressten, als mein Körper an seinem erbebte.

			»Gott, ich liebe das, Lizzie. Ich liebe es so sehr, wenn du dich an mich verlierst.« Er lächelte an meinen Lippen, während ich in ihn hineinstöhnte.

			»Ich will dich ganz«, flehte ich. »Bitte.«

			»Ich gehöre dir.«

			In dieser Nacht schliefen wir in den Armen des anderen. Mitten in der Nacht wachten wir auf, er glitt wieder in mich hinein, und wir fanden zusammen, und wir verloren uns zusammen. Früh am nächsten Morgen berührten wir uns erneut. Jedes Mal, wenn er in mich eindrang, war es, als würde er sich für etwas entschuldigen. Jedes Mal, wenn er mich küsste, war es, als flehte er darum, dass ich ihm verzeihen möge. Jedes Mal, wenn er blinzelte, sah ich seine Seele.
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			ELIZABETH

			Ich wachte auf und rollte mich zu Tristan hinüber. Aber das Bett war leer. Ein Teil von mir fragte sich, ob die letzte Nacht nur ein Traum gewesen war, doch als meine Finger das Kopfkissen neben mir berührten, fanden sie einen Zettel.

			Du bist so schön, wenn du schnarchst. TC

			Ich drückte den Brief an meine Brust, dann las ich ihn wieder und wieder. Das Geräusch des Rasenmähers war das Einzige, was mich davon abhielt, ihn ein weiteres Mal zu lesen. Hastig zog ich ein Paar Shorts und ein Trägershirt über, um hinauszugehen und zuzusehen, wie Tristan meinen Rasen mähte, und ihn sanft auf die Lippen zu küssen. Doch als ich auf die Veranda hinaustrat, blieb ich stehen.

			Er mähte nicht meinen Rasen.

			Er mähte seinen.

			Für jeden anderen Menschen wäre es nicht besonders bemerkenswert gewesen, einen Mann seinen Rasen mähen zu sehen. Aber ich wusste, dass es mehr bedeutete. Ich wusste, dass Tristan Cole monatelang wie ein Schlafwandler durch sein Leben gegangen war, und heute hatte er angefangen aufzuwachen.

			Tristan und ich begannen, dem anderen kleine Post-it-Briefchen im Haus zu hinterlassen. Unsere waren nicht so romantisch wie die von Mama und Dad, meistens waren sie kitschig und albern – weshalb ich sie noch lieber mochte.

			Du hast einen süßen Arsch. EB

			Manchmal, wenn ich deinen Rasen mähe und du auf der Veranda sitzt und deine schmutzigen Bücher liest, sehe ich, wie du rot wirst, wenn du zu den »Stellen« kommst. Dieser Mr Darcy muss ein paar echt verrückte Sachen mit Elizabeth angestellt haben. TC

			Ich weiß nicht, ob es mich ängstigt oder eher anmacht, dass du die Namen der Figuren in Stolz und Vorurteil kennst. EB

			Du. Bist. So. Verdammt. Schön. TC

			Klopf, klopf. EB

			Wer ist da? TC

			Ich. Nackt. Um Mitternacht. In meinem Bett. Komm zu mir. Und bring dein Hulk-Kostüm und dein großes grünes Monster mit. EB

			Bitte, bitte, bitte, nenne meinen Schwanz niemals ein grünes Monster. Auf einer Skala von 1 bis 10 ist das ein sicheres ›Total daneben‹. TC

			PS: Über das Wort groß müssen wir aber nicht diskutieren. Ich denke sogar, du solltest mal über andere Worte nachdenken wie: Enorm. Gewaltig. Gigantisch. Gottgesandt.

			Ich möchte dich heute Nacht in meinen Armen halten. EB

			Kennst du den Ort zwischen Albträumen und Träumen? Den Ort, wo die Zukunft niemals kommt und die Vergangenheit nicht mehr wehtut? Den Ort, an dem dein Herz im Einklang mit meinem schlägt? Den Ort, wo die Zeit nicht existiert und das Atmen leichtfällt?

			Dort möchte ich mit dir leben. TC
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			ELIZABETH

			Die Wochen vergingen, und wenn Tristan mich nicht küsste, kabbelte er sich mit Emma. Sie diskutierten über die seltsamsten Dinge, aber am Ende lachten sie beide.

			»Ich sage dir, Quappe, Iron Man ist der beste Avenger«, sagte Tristan und bewarf Emma quer über den Tisch mit einer Pommes.

			»Überhaupt nicht! Er hat nicht so ein cooles Schild wie Captain America, Fisch! Du weißt gar nichts.«

			»Ich weiß etwas über etwas, also nimm das!«, sagte er und streckte ihr die Zunge raus. Sie lachte und streckte ihm die Zunge raus.

			»Du weißt GAR NICHTS!«

			Solche Gespräche führten wir jeden Abend, und allmählich begann unser neues »normales Leben« mir zu gefallen.

			Eines Abends, nachdem ich Emma ins Bett gebracht hatte, lagen Tristan und ich, jeder mit einem Buch in der Hand, im Wohnzimmer auf dem Boden. Ich klammerte mich an Harry Potter, Tristan an die Bibel. Hin und wieder sah ich zu ihm rüber und ertappte ihn dabei, wie er mich mit einem leisen Lächeln ansah, bevor er sich wieder seinem Buch zuwandte. 

			»Okay«, sagte ich und ließ das Buch sinken. »Was denkst du über die Bibel?«

			Er lachte und nickte. »Sie bringt einen zum Nachdenken. Man will mehr wissen, über ALLES.«

			»Aber?«, fragte ich, weil ich genau wusste, dass ein Aber folgen würde.

			»Aber … ich verstehe vielleicht vier Prozent von dem Ganzen.« Er lachte und legte sein Buch zur Seite.

			»Was möchtest du sein, Tristan?«

			Er sah mich an und kniff die Augen zusammen, offenbar nicht ganz sicher, was ich damit meinte. »Was?«

			»Was möchtest du sein?«, fragte ich noch einmal. »Wir sprechen nie wirklich darüber, was wir uns wünschen, und ich bin einfach neugierig.«

			Er rieb sich über den Nasenrücken und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich meine, früher war ich ein Vater. Ein Ehemann. Aber jetzt … keine Ahnung.«

			Ein leises Seufzen kam mir über die Lippen, und ich runzelte die Stirn. »Ich wünschte, du könntest in dir selbst sehen, was ich sehe, wenn ich dich ansehe.«

			»Was siehst du?«

			»Einen Kämpfer. Stärke. Mut. Jemanden, der mit ganzem Herzen liebt. Jemanden, der nicht wegläuft, wenn es schwierig wird. Wenn ich dich ansehe, sehe ich unendlich viele Möglichkeiten. Du bist klug, Tristan. Und du hast Talent.« Er wand sich. Ich schüttelte den Kopf. »Doch, bist du. Und du kannst alles machen. Alles, was du dir in den Kopf setzt, kannst du auch schaffen. Deine Holzarbeiten sind großartig; du könntest etwas daraus machen.«

			»Habe ich ja«, sagte er. »Mein Dad und ich wollten eine Firma gründen, um unsere Holzarbeiten zu verkaufen, und an dem Tag des Unfalls saßen wir im Flugzeug nach New York, um uns mit ein paar Leuten zu treffen, die mit uns als Partnern das Geschäft aufziehen wollten.«

			»Und daraus ist nichts geworden?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wir haben es nicht mal bis New York geschafft. Wir mussten in Detroit umsteigen, und als wir unsere Handys anschalteten, hatten wir eine Million Nachrichten wegen Jamie und Charlie.«

			»Das ist so …«

			»Es war der schlimmste Tag meines Lebens.«

			Bevor ich antworten konnte, hörte ich Schritte über den Korridor rennen.

			»Mama! Mama! Sieh mal!«, rief Emma. Sie hielt ihre Kamera in der einen und zwei weiße Federn in der anderen Hand. 

			»Du solltest im Bett liegen und schlafen, Missy.«

			Sie stöhnte. »Ich weiß, Mama, aber sieh doch nur! Zwei weiße Federn!«

			»Oh, sieht aus, als würde Daddy dir ein paar Küsschen schicken«, sagte ich.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mama. Die sind nicht von Daddy.« Emma ging zu Tristan und gab ihm die Federn. »Die sind von Tristans Familie.«

			»Für mich?«, fragte er mit bebender Stimme.

			Sie nickte und flüsterte: »Das heißt, sie haben dich lieb.« Emma hielt die Kamera hoch. »Komm, wir machen ein Foto. Mama, geh mit ihm aufs Foto!«, befahl sie. Wir gehorchten. Als das Polaroid zum Vorschein kam, gab sie es Tristan, der ihr wieder und wieder dankte.

			»Okay, Zeit fürs Bett. Was hältst du davon, wenn ich dir noch eine Geschichte vorlese, damit du einschlafen kannst?«, fragte ich.

			»Kann Tristan mir die Geschichte vorlesen?«, fragte sie und gähnte.

			Ich blickte ihn fragend an. Er nickte und stand auf. »Natürlich kann ich das. Was wollen wir lesen?«, fragte er und hob mein müdes Mädchen auf seine Arme.

			»Ich mag Der Kater mit Hut«, erklärte Emma. »Aber du musst es lesen wie ein Zombie.«

			Sein Lächeln wurde breiter, während die beiden den Flur hinuntergingen, dann sagte er: »So lese ich es am liebsten.«

			Ich setzte mich vor Emmas Tür auf den Boden, lehnte den Rücken gegen die Wand und hörte zu, wie Tristan ihr vorlas, hörte sie über seine furchtbare Zombie-Stimme kichern. Sie klang so glücklich, was mein Leben sofort vor Freude erstrahlen ließ. Für Eltern gibt es nichts Schöneres als zu wissen, dass das eigene Kind lächelt. Ich konnte Tristan nicht genug dafür danken, dass er dieses Lächeln auf Emmas Gesicht zauberte.

			»Fisch?«, sagte Emma und gähnte laut.

			»Ja, Quappe?«

			»Das tut mir leid wegen deiner Familie.«

			»Schon in Ordnung. Es tut mir leid wegen deinem Dad.«

			Ich lugte vorsichtig um den Türrahmen und sah Tristan auf dem Boden neben Emmas Bett liegen, das Buch auf seiner Brust. Zeus lag zu Emmas Füßen. Sie gähnte noch einmal. »Er fehlt mir.«

			»Ich wette, du fehlst ihm auch.«

			Sie schloss die Augen und kauerte sich zu einem kleinen Ball zusammen. »Fisch?«, flüsterte sie, schon beinah im Reich der Träume.

			»Ja, Quappe?«

			»Ich hab dich und Zeus lieb, auch wenn deine Zombie-Stimme echt mies ist.«

			Tristan kniff sich in den Nasenrücken und lachte leise. Dann stand er auf und zog die Decke über sie. Er schob Bubba in ihren Arm und stopfte die Decke fest. »Ich habe dich auch lieb, Emma.« Als er sich umdrehte, um aus dem Zimmer zu gehen, sah er mich um den Türrahmen lugen und lächelte mir leise zu. Ich lächelte zurück. »Komm, Zeus«, rief er. Zeus wedelte mit dem Schwanz und rührte sich nicht vom Fleck. Tristan zog eine Augenbraue hoch. »Zeus, komm. Wir gehen nach Hause.«

			Zeus wimmerte und kuschelte sich noch enger an Emma.

			Ich lachte. »Was für ein Verräter.«

			»Ich kann es ihm nicht wirklich übel nehmen. Ist es okay, wenn er heute Nacht hier bleibt?«

			»Absolut. Ich glaube, die beiden haben sich daran gewöhnt, als ihr, du und Zeus, ein paar Tage bei uns gewohnt habt.«

			Er lehnte sich an den Türrahmen und sah zu, wie Zeus sich unter Emmas Arm schob, wo Bubba lag. Emma zog ihn an sich und lächelte im Schlaf. Tristan verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann verstehen, wieso du nicht völlig zusammengebrochen bist, so wie ich. Du hattest Emma, und sie ist … sie ist großartig. Sie ist alles Gute dieser Welt, nicht wahr?«

			»Ja.« Ich nickte. Das ist sie.

			In der zweiten Novemberwoche zog ein heftiger Sturm über Meadows Creek. Ich saß auf der Veranda und starrte in den Regen hinaus, der auf das Gras niederprasselte. Ich war überrascht, dass es noch nicht geschneit hatte, aber innerhalb der nächsten Wochen würde alles unter einer weißen Decke verschwunden sein.

			Der Himmel wurde immer dunkler, und der Donner rollte über uns hinweg, gefolgt von grellen Blitzen. Emma lag im Bett und schlief tief und fest, und ich war froh, dass sie so einen festen Schlaf hatte, denn dieser Sturm hätte ihr Angst gemacht. Zeus saß neben mir auf der Veranda und starrte auf die Regentropfen, wobei ihm immer wieder die Augen zufielen. Er tat sein Bestes, um gegen die Müdigkeit anzukämpfen, aber er würde den Kampf verlieren.

			»Elizabeth!«, rief Tristan und kam hinter seinem Haus hervorgerannt. Jede Faser in mir geriet in Panik, während ich ihn näher und näher kommen sah. »Elizabeth!«, rief er noch einmal. Als er schließlich die unterste Treppenstufe erreichte, war er von Kopf bis Fuß durchnässt. Er stemmte die Hände auf die Knie und rang nach Atem, während der Regen noch immer über ihn hinwegspülte.

			»Was ist los?«, fragte ich, und meine Stimme zitterte vor Angst. Er war völlig außer sich. Ich ging zu ihm und stand mit ihm im Regen, legte meine Hände auf seine Brust, als er sich aufrichtete. »Ist alles in Ordnung?«

			»Nein.«

			»Was ist los?«

			»Ich habe im Schuppen gesessen und an dich gedacht.« Er verschränkte seine Finger mit meinen und zog mich an sich. Mein Herz schlug heftig, meine Nerven waren wie elektrisiert, während ich auf seinen Mund starrte und jedes Wort aufsaugte, das von seinen Lippen fiel. »Ich habe versucht, nicht an dich zu denken. Ich habe versucht, dich aus meinen Gedanken zu verbannen. Aber ich musste immer wieder an dich denken, und mein Herz hat einen Sprung gemacht. Und dann …« Er kam noch näher, und seine Lippen strichen sanft über meine. Die Hitze, die von ihm ausging, vertrieb die Kälte des Regens. Er besaß eine Art von Wärme, von der ich nie zuvor gewusst hatte, dass sie existierte – wie eine schützende Decke, die alle Schmerzen und alle Trauer der Vergangenheit verbannte. Tristans Stimme zitterte, als er fortfuhr. »Und dann habe ich mich einfach so in dich verliebt.«

			»Tristan …«

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut, richtig?«

			»Das ist …«

			Seine Zunge tanzte über meine Unterlippe, und er saugte sanft daran. »Schrecklich. Also, Lizzie, wenn du nicht möchtest, dass ich dich liebe, dann sag es mir jetzt, und ich werde sofort damit aufhören. Ich werde fortgehen und aufhören, dich zu lieben. Schick mich fort, wenn du willst. Sag mir, ich soll verschwinden, und ich werde es tun. Aber wenn auch nur ein kleiner Teil von dir denkt, es ist okay, es ist okay, dass ich mich in dich verliebt habe, dann halt mich fest. Nimm mich mit in dein Haus, führ mich in dein Schlafzimmer und lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe. Lass mich jedem Quadratzentimeter deines Körpers zeigen, wie verrückt ich nach dir bin.«

			Ein Gefühl der Schuld ließ sich in meinem Bauch nieder. Ich sah zu Boden. »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, das ebenfalls zu sagen …«

			Er hob mein Kinn und sah mir in die Augen. »Das ist okay«, versprach er mit leiser Stimme. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genug Liebe für uns beide habe.«

			Meine Augen schlossen sich, und jeder Atemzug, den ich nahm, war friedlicher, als ich jemals gedacht hatte, dass sie es sein könnten. Ich hätte nie gedacht, dass ich das Wort »Liebe« noch einmal von einem anderen Mann hören würde, aber als Tristan es sagte, fühlte ich mich wieder vollständig.

			Er atmete gegen meine Lippen; die Luft, die er ausatmete, wurde zu meiner Atemluft, die mich heilte. So standen wir noch einen Moment lang im Regen, bevor meine Schritte uns in die Wärme des Hauses führten.
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			TRISTAN

			»Ich brauche deine Kacke«, erklärte Faye, die komplett schwarz gekleidet, mit schwarzen Handschuhen und einer schwarzen Mütze vor meiner Tür stand. Es war schon spät, und ich war gerade von meiner Arbeit bei Mr Henson zurückgekommen.

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was?«

			»Na ja, nicht direkt deine. Die Kacke von deinem Hund.«

			Ich rieb mir mit der Hand über den Nacken und sah sie noch immer ziemlich verwirrt an. »Tut mir leid, aber du sagst das, als würde es irgendeinen Sinn ergeben.«

			Sie seufzte und schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Hör zu, normalerweise würde ich mit meinen Problemen zu Liz gehen, aber die bringt wahrscheinlich gerade Emma ins Bett und spielt die Erwachsene oder irgend so was Albernes. Also dachte ich, wieso frage ich nicht ihren Freund, ob er mir einen Gefallen tun kann.«

			»Und ein Gefallen hieße, dir meine Hundekacke zu geben.«

			Sie nickte. »Absolut.«

			»Möchte ich wissen, was du damit vorhast?«

			»Heute Abend ist ›Do it yourself‹-Spa bei mir zu Hause. Hundekacke ist eine wunderbare Gesichtsmaske«, erwiderte sie und grinste, als sie mein verwirrtes Gesicht sah. »Junge, ich packe die Kacke in eine braune Papiertüte und verbrenne sie auf der Veranda von meinem Boss.«

			Mein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Wenn du es mir nicht sagen willst, ist das schon in Ordnung.«

			Sie griff in ihre Gesäßtasche und brachte eine braune Papiertüte zum Vorschein. »Nein. Ich mein’s ernst.«

			»Wie lange wird es dauern?«, fragte Faye, während wir mit Zeus an der Leine zum vierten Mal um den Block liefen.

			»Hey, sei froh, dass Zeus dir überhaupt sein großes Geschäft vermacht. Er ist ziemlich wählerisch, wenn es darum geht, wer es haben darf.«

			Während wir noch ein paar Runden drehten, ließ Faye mich ihre Meinung zu so ziemlich allem und jedem hören. »PS: Ich finde es dämlich, dass du diesen kleinen Köter Zeus genannt hast.«

			Ich grinste. »Mein Sohn, Charlie, hat ihn so genannt. Wir haben Percy Jackson gelesen, Diebe im Olymp, und Charlie stand total auf diese ganzen griechischen Götter. Nachdem wir das Buch gelesen hatten, haben wir Monate damit verbracht, über die einzelnen Götter zu recherchieren. Er hat sich in den Namen Zeus verguckt, und dann hat er sich in einen halb großen Hund verguckt, der nicht ganz in den Namen eines so großen Gottes passte. Ich erinnere mich noch, wie er sagte: ›Dad, die Größe spielt keine Rolle. Er ist und bleibt Zeus.‹«

			Ihr Gesicht wurde einen kurzen Moment lang ernst, bevor sie schnell wieder zu ihrem spielerischen Selbst zurückkehrte und die Augen verdrehte. »Verdammt, hast du gerade ernsthaft die ›Toter Sohn‹-Karte gespielt, damit ich mich total mies fühle?« 

			Ich lachte, denn ich sah an ihren Augen, dass sie es nicht wirklich ernst meinte. »Ich fürchte, das habe ich.«

			»Arsch«, murmelte sie, bevor sie sich abwandte, um sich heimlich eine Träne von der Wange zu wischen. 

			Zeus hielt vor einem Hydranten und begann mit seinen »Zeit für einen Hundehaufen«-Bewegungen. »Es ist so weit!«, rief ich und klatschte in die Hände.

			Innerhalb weniger Augenblicke schaufelte Faye Zeus’ frische Hinterlassenschaft in ihre Papiertüte und tanzte damit über die Straße. »Gut gemacht, du olympischer Gott, du!«, rief sie. Ich hatte noch nie jemanden eine solche Begeisterung für etwas so Ekliges entwickeln sehen.

			»Okay, fahren wir«, sagte sie und machte sich auf den Rückweg zu meinem Haus.

			»Fahren? Wohin?«

			»Ähm, zum Haus von meinem Boss, damit ich erwachsen sein und diese Kacke hier abfackeln und sie brennen sehen kann.«

			»Ich dachte, das wäre ein Scherz.«

			Sie rollte mit den Augen. »Tristan, ich scherze über Schwanzgrößen, nicht darüber, meinem Boss Scheiße auf die Veranda zu werfen.«

			»Aber wieso soll ich da mit einbezogen werden? Sind wir nicht ein bisschen zu … alt für diese Art von Dingen?«

			»Ja!«, rief sie, und ihre Stimme überschlug sich. »Ja, es ist absolut kindisch von mir, das Haus meines Chefs mit Scheiße zu bewerfen. Und ja, es ist absolut kindisch von mir zu glauben, dass ich mich danach besser fühle. Aber wenn ich es nicht tue, werde ich bloß wütend und traurig sein. Aber ich darf nicht traurig sein, denn das würde bedeuten, dass er gewinnt. Es würde bedeuten, dass ich heute Abend, als er mich angerufen hat, um mir zu sagen, dass er wieder zu seiner Ex-Frau zurückgeht, erkannt hätte, dass er immer die Oberhand gehabt hat, auch wenn ich dachte, dass ich es gewesen bin. Es würde bedeuten, dass dieser Mistkerl zugelassen hat, dass ich mich in ihn verliebe und ihm vertraue, nur um mir das Herz rauszureißen. Ich verliebe mich nicht! Ich werde nicht verletzt!« Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie weigerte sich zu blinzeln, weil sie wusste, dass sie dann herausfallen würden. Tränen waren für sie ein Zeichen von Schwäche, und ich konnte sehen, dass schwach zu sein das Letzte war, was Faye wollte. »Aber jetzt spüre ich nur, wie ich innerlich zerspringe. Ich kann förmlich spüren, dass jede Faser von mir kurz davor ist, zu zerreißen, und ich kann damit noch nicht einmal zu meiner besten Freundin gehen, denn die hat ihren verdammten Ehemann verloren und ein verdammt mieses Jahr hinter sich. Ich hätte nicht zu dir kommen sollen, denn wie sich herausstellt, hattest du ein noch mieseres Jahr, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte! Er hat mir verdammt noch mal das Herz gebrochen.

			Ich meine, wieso würde jemand so etwas tun?! Wieso verlieben Menschen sich, wenn die Gefahr besteht, sich später so zu fühlen? Was zur Hölle ist nur los mit uns Menschen?! MENSCHEN SIND SO VERDAMMT KRANK UND VERKORKST! Ich meine, ich versteh schon – es fühlt sich gut an, weißt du? Verliebt zu sein, glücklich zu sein.« Sie zitterte, und die Tränen liefen schneller, als sie atmen konnte. »Aber wenn dir der Zauberteppich unter den Füßen weggerissen wird, nimmt er die ganzen glücklichen und guten Gefühle mit. Und dein Herz? Es bricht einfach auseinander. Es zerbricht, und zwar völlig kompromisslos. Er zerspringt in eine Million kleiner Einzelteile, und du stehst da, taub, und starrst auf die Scherben, denn dein ganzer Wille, dein Verstand, den du einmal hattest, ist weg. Du hast alles aufgegeben, für dieses verdammte Ding, das man Liebe nennt, und jetzt bist du einfach nur völlig hinüber.«

			Ich legte die Arme um sie. Sie schluchzte an meiner Brust, und ich hielt sie noch fester. So standen wir eine Zeit lang auf der Kreuzung, während sie weinte und ich mein Kinn auf ihren Kopf legte. »Ich glaube, Zeus hat heute in den Garten gemacht, und ich habe vergessen, es aufzusammeln.«

			Sie sah mich an und zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?« 

			Ich nickte.

			Wir durchkämmten meinen Garten und packten noch eine hübsche Sammlung an Hundehaufen in die Tüte, bevor sie in mein Auto sprang, damit ich sie zu Mattys Haus fahren konnte. »Das wird so gut«, sagte sie und rieb sich die Hände. »Okay, du lässt den Motor laufen, und ich platziere die Tüte, zünde sie an, klopfe an seine Tür und renne zurück zum Wagen, und ab geht’s!«

			»Perfekt.« 

			Sie rannte los, machte alles genauso, wie sie gesagt hatte, und als sie ins Auto sprang, kicherte sie wie eine Fünfjährige. 

			»Ähm, Faye?«

			»Ja?«, lachte sie und warf vor Vergnügen den Kopf zurück.

			»Ich glaube, die Veranda brennt.«

			Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an und starrte dann aus dem Fenster, wo ganz eindeutig Flammen auf Mattys Veranda zu sehen waren. »SCHEISSE!«

			»Im wahrsten Sinne des Wortes.« 

			Sie wollte die Tür öffnen und das Feuer löschen, aber ich hielt sie zurück. 

			»Nein. Wenn er dich sieht, wird er dich feuern.«

			Sie hielt inne. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

			Ich fragte mich, wie oft sie es wohl sagen könnte, bevor es zum Zungenbrecher wurde. »Duck dich, damit er dich nicht sieht. Ich bin gleich zurück.«

			Ich sprang aus dem Auto und lief zur Veranda, wo ich auf das Feuer starrte und ein kleines Gebet sprach, bevor ich das Feuer auszutreten begann – einschließlich des Beutels mit Hundekot, der sich dummerweise über meine Schuhe verteilte. 

			»Was zum Teufel machst du da?« Matty öffnete die Tür und starrte mich an. Der Geruch des Hundekots ließ ihn die Nase rümpfen und die Hand vors Gesicht schlagen. »Ist das Hundescheiße?«

			Mein Kopf war wie leer gefegt. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder wie ich erklären sollte, warum meine Schuhe voller Hundescheiße waren. Also brabbelte ich einfach drauflos. »Ich bin das Arschloch der Stadt! Ich hinterlasse überall nur Scheiße, weil ich das Arschloch der Stadt bin! Also … fick dich!«

			Er starrte mich an.

			Ich starrte zurück.

			Er hob eine Braue. 

			Ich hob eine Braue. Er drohte mir, die Polizei zu rufen.

			Ich trat mir die Schuhe von den Füßen, rannte zum Auto und fuhr davon.

			»Heilige Scheiße!«, rief Faye, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. Aber dieses Mal weinte sie vor Lachen. »Das war unglaublich. Du bist sprichwörtlich durch Scheiße gewatet, damit ich meinen Job behalte.«

			»Ich weiß. Und ich bereue es jetzt schon.«

			Sie lachte. Ich hielt vor meinem Haus und schaltete den Motor aus.

			»Er hat mich nicht wirklich geliebt, oder? Ich meine, er hat es gesagt, aber immer nur, wenn er Sex wollte. Und er hat mir gesagt, er wäre über seine Frau hinweg, aber nur nachts um drei, wenn er mir geschrieben hat, ich soll vorbeikommen.«

			»Er klingt nach einem ziemlichen Arschloch, Faye.«

			Sie nickte. »Irgendwie falle ich immer wieder auf diese Typen rein. Ich frage mich bloß, wie es sich anfühlt, jemanden zu finden, der dich genauso sehr liebt wie du ihn. Weiß du, jemanden, der dich ansieht und lächelt, weil er genauso verrückt nach dir ist, wie du nach ihm.«

			»Wieso schläfst du mit diesen Typen, wenn du weißt, dass sie Mistkerle sind?«

			»Weil ich hoffe, dass sie sich eines Tages in mich verlieben.« 

			»Ich glaube, man kann sich auch verlieben, wenn man nicht nackt ist.«

			»Dream a little dream with me.« Sie lachte nervös, und ihr Blick füllte sich mit Selbstzweifeln. »Aber ich bin fertig mit diesem ganzen Liebesgedöns. Ich werfe das Handtuch.«

			»Aber es ist es wert, Faye.« Ich sah ihr in die Augen, die noch ganz rot waren vom Weinen. »Das gebrochene Herz ist die wenigen Augenblicke des Glücks wert, und die Scherben eines gebrochenen Herzens können wieder zusammengefügt werden. Ich meine, es werden Risse und Narben bleiben, und manchmal die brennende Erinnerung an die Vergangenheit. Aber dieses Brennen erinnert dich nur daran, dass du überlebt hast. Dieses Brennen ist deine Wiedergeburt.«

			»Bist du wiedergeboren worden?«

			Mein Blick glitt zu Elizabeths Haus, bevor er Fayes Blick traf und festhielt. »Ich arbeite daran.«

			Sie dankte mir und stieg aus meinem Auto, um in ihrs umzusteigen. »Tristan?«, sagte sie und zog die Nase kraus.

			»Ja?«

			»Heute Abend war ich ziemlich kindisch und kaputt, aber du bist damit umgegangen wie ein Champion, wie ein Vater mit seiner kindischen Tochter. Charlie hatte Glück, dich als Vater gehabt zu haben.«

			Ich lächelte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel mir das bedeutete.

			»Oh!«, rief sie. »Und sorry, dass ich dich einen Mistkerl genannt habe.«

			»Hast du nicht.«

			Sie nickte. »Glaub mir. Habe ich. Noch eine Sache, sozusagen als Dankeschön …« Sie lief zu Elizabeths Schlafzimmerfenster und klopfte. Als Elizabeth öffnete, musste ich lächeln. Sie war immer so schön. Immer. »Hey, Liz?«, sagte Faye und sah ihre müde Freundin an.

			»Ja?«

			»Der Kerl da hat sich einen guten Blowjob verdient. Sozusagen als Dankeschön von mir.« Sie lächelte, lehnte sich über den Fenstersims und gab Elizabeth einen Kuss auf die Wange. »Nacht, Babe.« Mit diesen Worten eilte Faye davon und wirkte sehr viel glücklicher als vorher. Manchmal brauchte ein gebrochenes Herz eben einfach nur eine Tüte voll Kacke und ein bisschen Feuer.

			Elizabeth kletterte aus dem Fenster, kam zu mir herüber und nahm mich in die Arme. »Hast du heute was Gutes für meine beste Freundin getan?«, fragte sie.

			»Ich glaube.«

			»Danke.« Sie zog mich näher und legte den Kopf an meine Brust. »Babe?«

			»Ja?«

			»Wonach riecht es hier so?«

			»Glaub mir …« Ich sah auf meine Socken hinunter, die einmal weiß gewesen waren. »Das willst du gar nicht wissen.«
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			ELIZABETH

			»Jetzt steh nicht da rum und starr mich an. Freust du dich nicht, mich zu sehen?« Mama stand mit einem Koffer in der Hand auf meiner Veranda und lächelte.

			»Was machst du hier?«, fragte ich irritiert. Ich sah hinüber zu dem BMW, der vor meinem Haus stand, und fragte mich, worauf um Himmels willen meine Mutter sich jetzt wieder eingelassen hatte – oder vielmehr auf wen.

			»Was? Kann deine Mutter etwa nicht mal zu Besuch kommen? Du gehst ja nie ans Telefon, wenn ich dich anrufe, und ich habe einfach meine Tochter und meine Enkeltochter vermisst. Ist das ein Verbrechen? Du sagst mir ja nicht einmal richtig Hallo!« Sie schnaubte.

			Ich beugte mich vor und nahm sie in den Arm. »Ich bin einfach überrascht, dich zu sehen. Entschuldige, dass ich nicht zurückgerufen habe. Ich war ziemlich beschäftigt.«

			Ihre Augen verengten sich. »Blutest du etwa an der Stirn?«

			Ich rieb mir mit den Fingern über die Stirn und erklärte schulterzuckend: »Ketchup.«

			»Wieso hast du Ketchup an der Stirn?«

			»ICH WILL DEIN HIRN FRESSENNNNN!« Tristan lief mit Spaghetti in den Händen und Ketchup im Gesicht auf seiner Jagd nach einer zombifizierten Emma an der Tür vorbei. 

			Mama legte den Kopf schief, und ihr Blick folgte Tristan. »Offensichtlich.«

			»Es ist nicht das, wonach es aussieht …«, begann ich, aber Emma unterbrach mich.

			»Grandma!«, schrie sie, kam zur Tür gerannt und sprang meiner Mutter in die Arme. 

			»Mein süßer Schatz«, sagte Mama, schlang die Arme um Emma und war sofort von oben bis unten voll Ketchup. »Nun, was sind wir nicht für ein kleiner Dreckspatz.«

			»Mama, Fisch und ich spielen Zombies und Vampire!«

			»Fisch?« Mama sah mich fragend an. »Du lässt einen Mann mit dem Namen Fisch in dein Haus?«

			»Willst du dir wirklich ein Urteil über die Art von Männern erlauben, die ich in mein Haus lasse?«

			Sie lächelte böse. »Touché.«

			»Tristan!«, rief ich. Er kam zur Tür und rieb sich dabei mit den Händen durch die von Ketchup verklebten Haare.

			»Ja?« Er lächelte mir zu und sah dann Mama an.

			»Das ist meine Mutter, Hannah. Mama, das ist mein Nachbar, Tristan.«

			Sein Blick traf meinen, und ich konnte sehen, wie seine Mundwinkel für den Bruchteil einer Sekunde nach unten sanken, beinahe als wäre er über meine Wortwahl enttäuscht. In der nächsten Sekunde schüttelte er meiner Mutter lächelnd die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen, Hannah. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

			»Wie witzig.« Meine Mutter nickte. »Denn ich habe noch rein gar nichts von Ihnen gehört.«

			Schweigen.

			Unbehagliches Schweigen.

			»Na, wie sieht es aus? Soll ich mich ebenfalls in euer unbehagliches Schweigen gesellen, oder soll ich besser im Auto warten?«, sagte der Mann scherzend und kam mit seinem eigenen Koffer in der Hand die Stufen zur Veranda herauf. Er trug eine Brille und ein senffarbenes Button-down-Hemd zu einer dunklen Jeans.

			Meine Mutter stand offenbar gerade auf Nerds. Vielleicht ist er ein Zauberer.

			Schweigen.

			Extrem unbehagliches Schweigen.

			Der Mann räusperte sich und streckte Tristan die Hand entgegen, vermutlich weil Tristan ihn nicht so abweisend anstarrte wie ich. »Ich bin Mike.«

			»Nett, Sie kennenzulernen, Mike«, antwortete Tristan.

			»Was ist mit Richard passiert?«, fragte ich Mama flüsternd.

			»Es hat nicht funktioniert«, antwortete sie.

			Schockierend.

			»Mike und ich hatten gehofft, heute Nacht hier bleiben zu können. Ich meine, wir könnten auch ins Hotel gehen, aber … ich dachte, es wäre nett, zusammen zu Abend zu essen und ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen.«

			»Mama, heute Abend ist meine Geburtstagsparty. Emma schläft heute Nacht bei Kathy und Lincoln.« Ich runzelte die Stirn. »Du hättest anrufen sollen.«

			»Du bist nicht ans Telefon gegangen.« Sie wurde rot und spielte mit ihren Fingern, fast so, als wäre es ihr peinlich. »Du bist nicht ans Telefon gegangen, Liz.«

			Und einfach so fühlte ich mich wie die schlechteste Tochter dieser Welt. »Wir können trotzdem zusammen essen … ich kann dein Lieblingsgericht kochen, wenn du magst. Und du kannst auf Emma aufpassen. Ich kann Kathy anrufen und ihr absagen.«

			Sie lächelte. »Das wäre wundervoll! Fisch … äh … Tristan, bleiben Sie doch zum Essen.« Sie betrachtete ihn von oben bis unten und sagte dann enttäuscht: »Aber vielleicht sollten sie vorher duschen.«

			»Du machst immer noch das beste Parmesan-Hähnchen, das ich je gegessen habe, Liz«, lobte meine Mutter, als wir alle um den Esstisch herum saßen.

			»Sie übertreibt nicht, es schmeckt fabelhaft«, stimmte Mike zu. Ich schenkte ihm ein angespanntes Lächeln und dankte ihnen beiden. Mike schien nett zu sein, was ein großer Fortschritt zu dem letzten Typen war, mit dem ich Mama gesehen hatte. Immer wieder griff er über den Tisch und legte seine Hand auf Mamas. Der arme Kerl tat mir leid. Er blickte sie so verliebt an; ich war mir sicher, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm wehtun würde.

			»Also, Mike, was machen Sie so?«, fragte Tristan.

			»Oh, ich bin Zahnarzt. Ich übernehme die Praxis meines Vaters, wenn er sich nächstes Jahr zur Ruhe setzt.«

			Das ergibt Sinn. Mama stand auf Männer mit dicken Geldbörsen.

			»Wirklich cool«, antwortete Tristan. Die anderen unterhielten sich weiter, aber ich hörte ihnen nicht länger zu; mein Blick klebte auf Mikes Hand, die die meiner Mutter massierte. Wieso fühlte sie sich nie schuldig, weil sie die Männer benutzte, wie sie es tat? Wieso berührte es sie überhaupt nicht?

			»Und, wie habt ihr zwei euch getroffen?«, platzte ich heraus, sodass alle mich anstarrten. Meine Brust zog sich zusammen. Ich war es leid zu sehen, wie Mama den nächsten Mann verbrauchte. »Entschuldigt, ich bin einfach neugierig. Denn als wir zuletzt sprachen, hat Mama sich mit einem Mann namens Roger getroffen.«

			»Richard«, korrigierte Mama mich. »Er hieß Richard. Und ganz ehrlich, mir gefällt dein Ton nicht, Liz.« Ihre Wangen glühten, entweder aus Verlegenheit oder vor Wut, und ich wusste, dass sie mich bei der nächsten Gelegenheit unter vier Augen zurechtweisen würde.

			Mike drückte Mamas Hand. »Es ist okay, Hannah.« Mama atmete tief ein, als wären seine Worte alles, was sie brauchte, um wieder ruhig zu werden. Ihre Schultern entspannten sich, und die Röte in ihrem Gesicht verblasste. »Tatsächlich haben Ihre Mutter und ich uns in meiner Praxis kennengelernt. Richard war einer meiner Patienten, und sie hat ihn begleitet, als er zu einer Wurzelbehandlung kam.«

			»Sieh einer an«, murmelte ich. Sie hatte schon den nächsten Mann angebaggert, als sie noch mit dem Vorherigen zusammen gewesen war. 

			»Es ist nicht, wie Sie denken.« Mike lächelte.

			»Glauben Sie mir, Mike. Ich kenne meine Mutter; es ist genau so, wie ich denke.«

			Mamas Augen wurden feucht, und Mike drückte immer wieder ihre Hand. Er sah sie an, und es schien beinahe, als führten sie ihre eigene, stumme Unterhaltung. Sie schüttelte den Kopf, einmal nur, und Mike sah mich an. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass wir glücklich sind. Im Moment laufen die Dinge gut.«

			»So gut«, sagte meine Mutter, »dass wir heiraten werden.«

			»Was?«, rief ich, und alle Farbe wich aus meinem Gesicht.

			»Ich sagte …«

			»Nein, ich habe dich schon verstanden.« Ich wandte mich mit einem breiten Lächeln an Emma. »Süße, magst du rübergehen und dir schon mal einen Schlafanzug für heute Nacht aussuchen?« Sie meckerte ein wenig, bevor sie von ihrem Stuhl glitt und sich auf den Weg in ihr Zimmer machte. »Was meint ihr damit, ihr wollt heiraten?«, fragte ich das offenbar verlobte Pärchen entgeistert.

			Es gab zwei Dinge, die meine Mutter niemals tat:

			1. sich verlieben

			2. übers Heiraten sprechen

			»Wir lieben uns, Liz«, sagte Mama.

			Was?!

			»Und das ist auch der eigentliche Grund, wieso wir hier sind«, erklärte Mike. »Wir wollten es dir persönlich sagen.« Er lachte nervös. »Aber jetzt ist es ein wenig unbehaglich.«

			»Ich fürchte, das Wort des Tages lautet unbehaglich.« Tristan nickte.

			Ich beugte mich zu meiner Mutter und flüsterte: »Wie hoch sind deine Schulden?«

			»Elizabeth!«, zischte sie. »Hör auf damit.«

			»Wirst du das Haus verlieren? Wenn du Geld brauchst, hättest du mich fragen sollen.« Plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt, und ich sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Bist du krank, Mama? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

			»Lizzie.« Tristan griff nach meiner Hand, aber ich zog sie weg.

			»Ich sage doch nur« – ich lachte leise und fuhr mir mit den Fingern durch das Haar –, »ich kann mir einfach nicht vorstellen, wieso du dich so überstürzt auf eine Ehe einlassen würdest, wenn du nicht bis zum Hals verschuldet wärst oder sterben müsstest.«

			»Vielleicht, weil ich mich verliebt habe!«, rief sie. Ihre Stimme zitterte. Sie stand auf. »Und vielleicht, nur vielleicht habe ich mir gewünscht, dass meine Tochter sich für mich freut, aber das war offensichtlich zu viel verlangt. Keine Sorge, geh du nur heute Abend auf deine Party, und morgen Früh bist du mich für immer los!«

			Sie stürmte ins Gästezimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Mike entschuldigte sich mit einem angespannten Lächeln und ging hinaus, um nach ihr zu sehen. 

			»Argh!« Ich stand ebenfalls auf. »Kannst du das glauben?! Warum muss sie immer so, so dramatisch sein?!«

			Tristan lachte.

			»Was ist so witzig?«

			»Nichts. Es ist nur …«

			»Nur? Nur was?«

			Er lachte wieder. »Es ist nur … du und deine Mutter, ihr seid euch so ähnlich.«

			»Sind wir nicht!«, kreischte ich, vielleicht ein bisschen zu laut, vielleicht ein bisschen zu dramatisch.

			Er lachte immer noch. »Die Art, wie deine Nasenflügel sich aufblähen, wenn du wütend bist, oder wie du dir auf die Unterlippe beißt, wenn dir etwas peinlich ist.«

			Ich starrte ihn verächtlich an. »Ich werde mir das nicht länger anhören. Ich gehe mich jetzt umziehen.« Ich stürzte hinaus, hielt jedoch auf halbem Weg inne und drehte mich noch einmal um. »Und ich stürze NICHT aus dem Zimmer, wie sie es getan hat!«

			Aber vielleicht knallte ich meine Tür zu.

			Wenige Sekunden später wurde meine Tür wieder geöffnet, und Tristan lehnte seelenruhig im Türrahmen. »Fast identisch.« 

			»Meine Mutter benutzt Männer, um ihre eigenen Probleme zu vergessen. Sie ist völlig hinüber. Mike ist nur wieder ein Mann, den sie am Ende sitzen lassen wird. Sie ist unfähig, sich langfristig auf irgendjemanden oder irgendetwas einzulassen, weil sie nie über den Tod meines Vaters hinweggekommen ist. Du wirst sehen, vermutlich wird sie sogar wirklich zum Altar schreiten, und der arme Kerl wird glauben, er hätte tatsächlich eine Chance auf ein Happy End. Aber es wird kein Happy End geben. Das Leben ist kein Märchen. Es ist eine griechische Tragödie.«

			Tristan rieb sich mit den Händen über den Kopf und verschränkte sie im Nacken. »Aber ist es nicht genau das, was wir getan haben? Haben wir uns nicht gegenseitig benutzt, weil wir Steven und Jamie vermisst haben?«

			»Das ist was anderes«, erklärte ich und tippte mir mit den Fingern gegen die Schläfen. »Ich bin nicht wie sie. Und es ist ziemlich gemein von dir, so etwas zu denken.«

			»Du hast recht. Was weiß ich schon?« Er runzelte die Stirn und rieb sich mit dem Daumen über das Kinn. »Ich bin ja bloß der Nachbar.«

			Oh, Tristan.

			»Ich … ich habe es nicht so gemeint, als ich das gesagt habe.« Ich war der schrecklichste Mensch auf diesem Planeten, so viel war sicher.

			»Nein, schon okay. Und es stimmt. Ich meine, wie dumm von mir, zu denken …« Er räusperte sich und schob die Hände tief in die Taschen seiner Jeans. »Hör zu, Lizzie. Wir sind beide noch nicht über unseren Verlust hinweg. Vielleicht sind wir das Ganze – was auch immer das zwischen uns ist – völlig falsch angegangen. Ich nehme es dir nicht übel, wenn du nur meine Nachbarin sein willst. Verdammt …« Er lachte nervös und sah mir direkt in die Augen. »Wenn alles, was ich jemals für dich sein werde, ein guter Nachbar ist, dann ist das in Ordnung für mich. Es reicht mir. Es ist eine verdammte Ehre, dein Nachbar zu sein. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich zufällig in dich verliebt habe, ist es wohl am besten, wenn ich die Geburtstagsparty heute ausfallen lasse und lieber zusehe, dass ich wieder einen klaren Kopf bekomme.«

			»Tristan, nicht.«

			Er schüttelte den Kopf. »Schon okay. Wirklich. Ich sage Emma noch schnell gute Nacht und geh dann rüber.«

			»Tristan«, sagte ich noch einmal, aber er ging aus dem Zimmer. Ich lief in den Korridor. »Tristan! Stopp!« Ich hüpfte auf und ab wie ein Kind, und stampfte mit den Füßen auf den Boden. »Stopp, stopp, stopp!« 

			Er drehte sich um, und ich sah den Schmerz in seinen Augen, den ich verursacht hatte. Ich trat zu ihm und nahm seine Hände in meine. »Ich bin kaputt, zersprungen, eine einzige Katastrophe. Jeden einzelnen Tag. Ich sage dumme Dinge wie das, was ich heute gesagt habe. Ich mache alles Mögliche falsch, als wäre Falsch mein zweiter Vorname. Ich bin nicht einfach, und manchmal hasse ich meine Mutter, weil ich tief in mir drin weiß, dass ich genauso bin wie sie. Und wie bei so ziemlich allem anderen in meinem Leben fällt es mir nicht leicht, damit umzugehen.« Ich legte seine Hände an meine Brust. »Es tut mir leid, dass du heute beim Essen die kaputte Elizabeth erleben musstest, aber du bist das Einzige, das für mich einen Sinn ergibt. Du bist das Einzige, das ich auf keinen Fall zerstören möchte. Und du bist so viel mehr als mein Nachbar.«

			Er legte seine Lippen auf meine Stirn. »Bist du sicher?«, fragte er.

			»Ich bin sicher.«

			»Bist du okay?«

			»Ich arbeite daran.« 

			Er nahm mich in die Arme, und ich fühlte mich gleich ein wenig besser. 

			»Ich sollte mich umziehen«, sagte ich mit einem Seufzen.

			»Okay.«

			»Und du solltest mitkommen und mir dabei helfen.«

			Und das tat er.

			»Für die Zukunft: Wenn ich wegen meiner Mutter ausraste, dann ist es deine Aufgabe, mir zuzustimmen, egal, wie unlogisch ich mich verhalte.« Ich grinste, zog mir den Pullover über den Kopf und stieg aus meiner Jeans.

			»Entschuldige, dieses Memo habe ich wohl übersehen. Ja! Argh! Deine Mutter ist ein echtes Monster!« Tristan verzog angewidert das Gesicht.

			Meine Mundwinkel glitten nach oben, während ich mein Kleid überstreifte. »Vielen Dank. Könntest du bitte den Reißverschluss zuziehen?«

			»Selbstverständlich.« Seine Hände landeten auf meinen Hüften und glitten von dort langsam nach oben, um mein rotes, eng anliegendes Kleid zu schließen. »Und was ist das mit diesem Parfüm, das sie benutzt? Viel zu viel Chanel.«

			»Genau!« Ich drehte mich um und schlug ihm spielerisch gegen die Brust. »Warte. Woher weißt du, welches Parfüm sie benutzt?«

			Seine Lippen fanden meinen Hals, und er küsste mich sanft. »Weil ihre Tochter das Gleiche benutzt.«

			Ich lächelte. Vielleicht war ich in Teilen meiner Mutter sehr ähnlich. »Vermutlich sollte ich mich bei ihr für meinen Ausraster entschuldigen, hm?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Ist das eine Fangfrage?«

			Ich lachte. »Nein.«

			»Dann, ja, ich denke, das solltest du, aber erst nach einer wundervollen Geburtstagsparty heute Abend. Deine Mom liebt dich, und du liebst sie. Ihr werdet euch schon zusammenraufen.«

			Ich seufzte, küsste seine Lippen und nickte. »Okay.«
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			TRISTAN

			»Geh du zuerst rein«, sagte ich und rieb meine Handflächen aneinander. »Es ist deine Party, und ich finde, du solltest deinen Auftritt haben.« Ich stand da, in meinem dunkelblauen Button-Down-Hemd und dunkler Jeans.

			»Wir können zusammen reingehen«, sagte sie. 

			Ich zögerte. »Die Leute werden denken, wir sind zusammen.«

			Sie reichte mir ihre Hand, und das wunderschönste Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sind wir das nicht?«

			Au Mann. Diese paar Worte aus ihrem Mund, und mir wurde schwindlig vor Glück.

			Gott, ich liebte sie.

			Aber auch wenn wir beide von uns überzeugt waren, bedeutete das nicht, dass alle anderen in Meadows Creek derselben Ansicht sein würden. Als wir die Bar betraten, riefen alle: »Happy Birthday!«, und ich trat beiseite und ließ die Umarmungen beginnen.

			Sie wirkte so glücklich mit all der Zuneigung, die man ihr schenkte.

			Ich liebte es, sie so zu sehen.

			Es dauerte nicht lange, bis die Musik aufgedreht und der harte Alkohol rausgeholt wurde. Überall um mich herum wurden Kurze getrunken, und die Klatschmäuler von Meadows Creek wurden lauter und lauter, während sie jede von Elizabeths und meinen Bewegungen beobachteten.

			Nachdem ich einen weiteren Kurzen mit irgendeinem fiesen Zeug drin mit ihr getrunken hatte, beugte ich mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Alles in Ordnung? Wie die Leute uns ansehen? Denn wenn nicht, nehme ich die Hände von dir.«

			»Ich liebe deine Hände auf mir. Lass sie schön da, wo sie sind. Es ist bloß … nicht leicht. Alle starren uns an und urteilen über uns«, flüsterte sie stirnrunzelnd. »Alle beobachten uns.« 

			»Gut so«, antwortete ich. Meine Finger glitten in ihr Kreuz, und ihr Körper entspannte sich und drückte sich an meinen. »Lass sie gucken.«

			Sie lächelte breit und sah mich an, als wäre ich alles, was ihr Blick erfassen konnte. »Küss mich«, sagte sie.

			Meine Lippen pressten sich auf ihre.

			Der Abend wurde zunehmend feuchter und die Gäste angeheiterter. Ich wusste, dass auch Elizabeth ziemlich betrunken sein würde, also hielt ich mich zurück und hörte einige Stunden, bevor wir uns auf den Heimweg machen würden, auf zu trinken. Dementsprechend war ich bald wieder nüchtern, und eines der nervigsten Dinge daran, nüchtern zu sein, sind die ganzen Betrunkenen um einen herum. 

			Immer mal wieder verwickelten die Ladys vom Buchclub Elizabeth in ihre Gespräche. Ich wusste, wie sehr sie sie hasste, und hörte, wie sie versuchten, ihr meinetwegen ein schlechtes Gewissen einzureden.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich mit ihm zusammen bist. Ich finde es viel zu früh«, erklärte eine von ihnen.

			»Also, wenn ich meinen Mann verloren hätte, wäre ich jahrelang gar nicht in der Lage, mich mit einem anderen zu treffen«, stimmte die Nächste zu.

			»Es ist einfach seltsam, das ist alles. Du kennst ihn ja nicht einmal. Ich würde meinem Kind niemals einen anderen Mann zumuten«, sagte die Letzte.

			Elizabeth handhabte die Situation wie ein Profi – was möglicherweise nicht zuletzt daran lag, dass sie kaum noch gerade stehen konnte und wie in einer betrunken-fröhlichen Blase umherlief. Und doch drehte sie sich immer wieder zu mir um und verdrehte dramatisch die Augen, bevor sie mir zulächelte.

			»Also, w-w-was ist das jetzt mit dir und Lizzie?«, lallte Tanner und ließ sich auf den Barhocker neben mir fallen. Er hatte mehr getrunken als die meisten anderen Gäste, und mir war nicht entgangen, dass er den größten Teil des Abends damit verbracht hatte, Elizabeth anzustarren.

			»Was meinst du damit?«

			»Komm schon, Mann, jeder in der Stadt kann sehen, dass ihr beide was am Laufen habt. Ich kann’s dir nicht verübeln. Liz hat ein paar der besten Titten, die ich je gesehen habe.«

			»Lass es einfach, okay?«, sagte ich. Tanner hatte eine Art an sich, bei der sich mir die Nackenhaare sträubten, und die Tatsache, dass er ein Auge auf Elizabeth geworfen hatte, machte ihn mir nicht sympathischer. 

			»Ich sag ja nur …« Er lächelte und knuffte mir gegen die Schulter. Dann griff er in die Tasche, zog eine Vierteldollar-Münze heraus und begann damit zu spielen. »Damals auf dem College haben Steven und ich eine Münze geworfen, wer sie haben durfte. Ich habe Kopf gesagt, er Zahl. Ich habe gewonnen, aber das Arschloch hat sie trotzdem nicht in Ruhe gelassen. Wahrscheinlich war sie einfach zu gut im Bett, um sie aufzugeben.«

			Mein Blick wanderte zu Elizabeth, die sich mit ein paar Frauen unterhielt, die sie hasste. Als sie zu mir rüberschaute, sahen wir uns beide hilfesuchend an. 

			»Sprich nicht so über Lizzie«, sagte ich. »Ich weiß, du bist betrunken, Kumpel, aber sprich nicht so über sie.«

			Tanner verdrehte die Augen. »Entspann dich. Ist doch bloß ein nettes Gespräch unter Männern.«

			Ich antwortete nicht.

			»Und, hast du? Mit ihr geschlafen?«

			»Verpiss dich, Tanner«, erwiderte ich, und meine Hände ballten sich langsam zu Fäusten.

			»Du alter Hurenbock, du hast sie echt gevögelt, was?« Er schüttelte den Kopf. »Aber mal ganz realistisch, Tristan, wo führt das deiner Meinung nach hin? Seien wir ehrlich. Sie hat sicher ihren Spaß mit dir, aber welche Frau würde ernsthaft bei dir bleiben wollen? Irgendwann wird sie aufhören, traurig zu sein. Irgendwann wird sie wieder die alte Liz sein, und dann braucht sie kein Arschloch wie dich mehr, um sich zu verlieren. Sie wird sich einen Besseren suchen.«

			»Lass mich raten … einen wie dich?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Ich kenne sie. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Außerdem ist sie zu gut für dich. Ich meine, ich habe meine Werkstatt. Ich kann für sie sorgen. Aber du? Du arbeitest für den Irren Henson.«

			»Sag noch ein Wort über Mr Henson, und du wirst es bereuen.«

			Er hielt abwehrend die Hände hoch. »Cool bleiben, Kumpel. Die Ader da an deinem Hals platzt gleich. Du willst doch nicht, dass Liz mitkriegt, wie du hier ausrastest, oder? Wie ich schon sagte, sie ist zu gut für dich.«

			Ich versuchte, seine Worte zu ignorieren, aber sie fanden trotzdem ihren Weg in meinen Kopf. 

			Was dachte ich mir bloß?

			Sie ist zu gut für mich.

			Tanner schlug mir mit der Hand gegen die Schulter, drehte mich auf meinem Hocker Richtung Tanzfläche und zeigte auf Elizabeth, die neben Faye stand und lachte. »Na, was sagst du, wie wäre es, wenn wir ihr mal zeigen, was in dir steckt? Ich finde, sie hat hat ein Recht darauf, das wahre Monster in dir zu sehen. Du solltest nicht einmal in die Nähe von Liz und Emma kommen. Du bist ein verdammtes Ungeheuer.«

			»Das ist der Moment, in dem ich gehe«, sagte ich und stand auf.

			»Verdammt, am besten hältst du dich von allen Leuten fern. Hattest du nicht eine Frau und ein Kind? Was ist mit ihnen passiert?«

			»Tu’s nicht, Tanner«, warnte ich, und ich wandte mich von ihm ab.

			»Was ist passiert? Hast du ihnen wehgetan? Bist du der Grund, wieso sie tot sind? Scheiße, ich wette, du bist der Grund.« Er lachte. »Liegen sie irgendwo im Graben? Hast du deine eigene verdammte Familie ermordet? Du bist ein Psychopath, und ich verstehe nicht, wieso niemand sonst das erkennt. Vor allem Liz. Sie ist normalerweise ganz clever.«

			Ich schnaubte und drehte mich noch einmal um. »Es muss dich echt fertig machen, sie mit mir zu sehen.«

			Er sah mich überrascht an. »Was?«

			»Du starrst sie an, als wäre sie dein Ein und Alles, und jedes Mal sieht sie durch dich hindurch. Ich meine, es ist schon fast lustig.« Ich lachte. »Du schmeißt dich ihr förmlich an den Hals, reparierst ihr Auto, willst sie zum Essen ausführen, bettelst fast darum, dass sie mal in deine Richtung blickt, und sie sieht dich gar nicht, Kumpel. Und nicht nur das, sie entscheidet sich auch noch für mich, den Einsiedler der Stadt, den einen Menschen, den du auf den Tod nicht ausstehen kannst. Das muss dich doch innerlich zerfressen«, höhnte ich. Es war gemein, und kaltherzig, aber er hatte meine Familie ins Spiel gebracht. Er hatte es persönlich werden lassen. »Es muss dich wahnsinnig machen zu wissen, dass es mein Bett ist, in das sie steigt, mein Name, den sie stöhnt.«

			»Fick dich«, sagte er, die Augen nur noch schmale Schlitze. 

			»Glaub mir«, erwiderte ich mit einem Wolfsgrinsen. »So ist es.«

			»Weißt du eigentlich, wer ich bin?«, fragte er und zeigte mit dem Finger auf seine Brust. »Kumpel, wenn ich was will, dann kriege ich es auch. Also genieß die Zeit, die du noch mit Liz hast, denn ich werde sie kriegen. Und genieß die Zeit in Mr Hensons Laden, denn den werde ich mir auch holen.« Er klopfte mir auf den Rücken. »War nett, mit dir zu plaudern, Psycho. Bestell deiner Frau und deinem Sohn schöne Grüße von mir.« Er schwieg einen Moment und lachte dann. »Oh, warte, vergiss es.«

			Die Welt um mich herum begann sich zu drehen. Ohne zu zögern, wirbelte ich herum und rammte Tanner meine Faust ins Gesicht. Er taumelte zurück. Ich schüttelte den Kopf. Nein. Dann spürte ich, wie Tanners Faust mein Auge traf. Ich ging zu Boden, und er begann, auf mich einzuprügeln. Ich konnte die Leute um uns herum schreien hören und meinte mitzubekommen, wie Faye versuchte, Tanner von mir runterzuziehen, aber ich warf ihn ab und donnerte ihn auf den Boden. 

			Er hatte es so gewollt. Er hatte das Monster in mir freilassen wollen und hatte genau die richtigen Dinge gesagt, um es lebendig werden zu lassen. Er hatte Jamie und Charlie ins Spiel gebracht. Er war zu weit gegangen und hatte mich in die Finsternis geführt. Ich rammte meine Faust in sein Gesicht. Ich rammte meine Faust in seinen Bauch. Wieder und wieder. Ich konnte nicht aufhören. Ich würde nicht aufhören. Alle um mich herum schrien, aber ich hörte sie nicht mehr.

			Ich rastete völlig aus.
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			ELIZABETH

			»Oh mein Gott!«, kreischte ich. Mein Blick fiel auf Tristan, der über Tanner stand und ihm wieder und wieder die Fäuste ins Gesicht drosch. Sein Blick war hart und so kalt wie Tanners, und er holte immer wieder aus. »Tristan«, rief ich und lief zu ihm. Tanner war fast ohnmächtig, aber Tristan hörte nicht auf. Er konnte nicht aufhören. »Tristan«, rief ich wieder, lauter diesmal, und griff, als er erneut ausholte, nach seinem Arm. Die Geschwindigkeit, mit der er ausholte, ließ mich zurücktaumeln, und als er mich sah, hielt er inne. Seine Brust hob und senkte sich, und ich konnte die Wut in seinen Augen sehen. Langsam trat ich zu ihm und legte meine Handflächen an seine Wangen. »Es ist vorbei«, sagte ich. »Es ist vorbei.« Komm zu mir zurück.

			Ich beobachtete, wie sein Atem ruhiger wurde und er von Tanner hinunterstieg und auf seine blutigen Hände starrte. »Scheiße«, stieß er mit seinem Atem hervor und kroch von Tanner weg.

			Er stand auf, und als ich meine Hand nach ihm ausstreckte, riss er seinen Körper förmlich von mir los. Sein Blick war wild, ungezähmt, und ich konnte sehen, dass er weit weg war.

			Was hat Tanner mit dir gemacht?

			Mein Blick glitt zu Tanner, und ich fühlte mich schrecklich, auch nur gedacht zu haben, dass es seine Schuld gewesen sein könnte. Tristan hatte ihn beinahe bewusstlos geschlagen, und mein Magen verkrampfte sich vor Verwirrung und Schuldgefühlen. Tristan stürmte davon, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.

			»Au Mann«, murmelte Tanner. Faye lief zu ihm, um ihm zu helfen. »Es geht mir gut«, sagte er und stand auf.

			»Was hast du …« Meine Stimme zitterte. »Was hast du zu ihm gesagt?«

			Faye runzelte die Stirn. »Liz. Ernsthaft?«

			»Ich … er würde niemals einfach so ausrasten. Er würde dich nicht angreifen. Tanner. Also, was hast du gesagt?«

			Er schnaubte sarkastisch und spuckte Blut aus. »Un-glaub-lich. Ich krieg kaum das rechte Auge auf, und du fragst mich, was ich zu ihm gesagt habe?«

			Meine Kehle war wie zugeschnürt, und Tränen brannten tief unten in meinem Rachen. »Tut mir leid. Es tut mir leid. Es ist nur … er ist nicht der Typ, der einfach so ausrastet.«

			»Hat er dich nicht den Abhang runtergeschubst?«, fragte Faye mit finsterem Gesicht.

			»Es war ein Unfall. Ich bin gestolpert. Er würde mir niemals wehtun.« Wie konnte sie so etwas nur denken? Tristan war für sie dagewesen, als sie ihn gebraucht hatte! Wie konnte sie sich so schnell gegen ihn wenden? Alle standen mit ängstlichen Blicken um uns herum. Die Frauen vom Buchclub nannten Tristan flüsternd ein Monster. Alle verurteilten mich, weil ich ein Ungeheuer liebte.

			»Ja, ich bin mir sicher, das hier war auch nur ein Unfall«, sagte Tanner und zeigte auf sein Gesicht. »Er ist ein Monster, und er ist gefährlich, Liz. Es ist nur ein Frage der Zeit, bis er auch dir gegenüber so ausrastet – oder, schlimmer noch, bei Emma. Ich werde es dir beweisen, Liz. Ich werde die Wahrheit über diesen Kerl herausfinden und dir seine Geheimnisse zeigen. Vielleicht glaubst du mir dann.«

			Ich seufzte. »Ich muss los.«

			»Los? Wohin?«, fragte Tanner.

			Ihn suchen.

			Um zu erfahren, was passiert ist.

			Um sicherzugehen, dass es ihm gut geht.

			»Ich muss einfach gehen.«
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			TRISTAN

			5. April 2014

			Zwei Tage bis zum Abschied

			»Du hast seit Tagen nichts gegessen. Bitte, Tristan. Beiß wenigstens ein paarmal in dein Sandwich«, bat meine Mutter, die mir gegenübersaß. Der Klang ihrer Stimme nervte mich mit jedem Tag mehr. Sie schob mir den Teller hin und bat mich noch einmal, etwas zu essen.

			»Keinen Hunger«, erwiderte ich und schob das Sandwich zurück.

			Sie nickte. »Dein Vater und ich machen uns Sorgen um dich, Tris. Du sprichst nicht mit uns. Du verschließt dich vor uns. Du kannst nicht einfach all deine Gefühle in dir verschließen. Du musst mit uns reden. Sag mir, was du denkst.«

			»Du willst nicht wissen, was ich denke.«

			»Doch, das tue ich.«

			»Glaub mir, das willst du nicht.«

			»Nein. Ich möchte es wirklich wissen, Honey.« Sie legte ihre Hand auf meine, beinahe, als wollte sie mich trösten. 

			Ich wollte ihren Trost nicht.

			Ich wollte, dass sie mich in Frieden ließ.

			»Okay. Wenn du nicht mit uns reden kannst, dann rede wenigstens mit deinen Freunden. Sie haben jeden Tag angerufen oder sind hergekommen, und du hast nicht ein einziges Wort mit ihnen gesprochen.«

			»Ich habe nichts zu sagen. Niemandem.« Ich stand auf und wollte aus dem Zimmer gehen, blieb jedoch stehen, als ich Mom weinen hörte.

			»Es bricht mir das Herz, dich so zu sehen. Bitte, sag mir, was du denkst.«

			»Was ich denke?« Ich drehte mich zu ihr um, mit gerunzelter Stirn, mein Magen verkrampft, der Verstand benebelt. »Was ich denke, ist, dass du verdammt nochmal am Steuer gesessen hast. Was ich denke, ist, dass du dir gerade mal den Arm gebrochen hast. Was ich denke, ist, dass meine Familie tot ist und du diejenige warst, die den Wagen gefahren hat. Du warst … DU HAST SIE UMGEBRACHT! Du warst es! Du bist der Grund, dass sie tot sind! Du hast meine Familie ermordet!« Die Adern an meinem Hals schwollen an, meine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich verstummte.

			Mom weinte immer mehr, ihr Heulen wurde lauter und lauter. Dad kam ins Zimmer gelaufen und legte die Arme um sie, was sie ein wenig beruhigte. Ich starrte sie an, spürte die Distanz zwischen uns. Ich spürte, wie das Ungeheuer in mir mit jeder Sekunde größer wurde. Ich betrachtete ihre Tränen, und es hätte mich anwidern sollen, dass ich kein Mitleid für sie empfand. Es hätte mich in tiefster Seele beunruhigen müssen, dass ich keinerlei Verlangen spürte, sie zu trösten.

			Ich hasste sie einfach nur.

			Wegen ihr waren sie tot.

			Wegen ihr war ich tot.

			Ich verwandelte mich allmählich in ein Monster, und Monster spendeten niemandem Trost. Monster zerstörten alles, was ihnen in den Weg kam.

			Ich ging in den Schuppen, schlug die Tür hinter mir zu und drehte den Schlüssel. »Scheiße!«, brüllte ich und starrte in die Dunkelheit, starrte auf die mit Narben übersäten Wände und Bücherregale. Die Erinnerungen stürzten auf mich ein, erstickten meinen Verstand, mein Herz. Ich konnte nicht mehr. 

			Ich schmetterte ein Regal an die gegenüberliegende Wand. Mein Herz raste so schnell, dass ich überzeugt war, es würde jeden Augenblick explodieren. Ich lehnte mich gegen die Wand und schloss die Augen, versuchte die Kontrolle über meinen Atem und mein Herz wiederzuerlangen, die man mir genommen hatte.

			Es klopfte an der Tür.

			Ich reagierte nicht.

			Ich konnte nicht. 

			Ich hätte ihn umbringen können. Ich hätte ihn umbringen können. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.

			Ich wusste, dass Elizabeth versuchen würde, mich wieder zusammenzuflicken, mich wieder ans Licht zu ziehen. Sie würde versuchen, mich vor mir selbst zu retten. Aber ich war nicht zu retten.

			Sie klopfte weiter leise gegen die Tür, und meine Füße bewegten sich in ihre Richtung. Ich rieb mir die Hände, bis ich vor der Tür stand und meine Handflächen gegen das Türblatt stemmte.

			Ich stellte mir vor, dass ihre Hände auf der anderen Seite lagen, ihre Fingerspitzen meine spiegelten.

			»Tris.« Leise sprach sie die Worte, bei denen sich mein Brustkorb zusammenzog. »Jede Sekunde. Jede Minute. Jede Stunde. Jeden Tag.«

			Ich hielt den Atem an. Ihre Worte klangen ehrlicher als je zuvor. Sie sprach weiter, ihre Stimme pure Dringlichkeit. »Bitte, mach die Tür auf, Tristan. Bitte lass mich wieder rein. Komm zu mir zurück.«

			Meine Hände fielen hinunter, und ich rieb die Finger gegeneinander, wieder und wieder. »Ich hätte ihn umbringen können.«

			»Das hättest du nicht getan«, sagte sie.

			»Geh, Elizabeth«, sagte ich. »Bitte, lass mich einfach allein.«

			»Bitte.« Sie flehte mich an, die Tür zu öffnen. »Ich werde nicht gehen, bis ich dich gesehen habe. Ich werde nicht gehen, bevor du mir nicht erlaubst, dich in meinen Armen zu halten.«

			»Elizabeth«, rief ich und riss die Tür weit auf. »Geh weg.« Meine Seele quoll über von plötzlichem, wildem Heimweh, als ich in ihre Augen starrte. Mein Blick glitt zu Boden, unfähig, das eine anzusehen, das das Paradies beinahe möglich erscheinen ließ. »Und halte dich fern, Elizabeth.« Ich würde dir nur wehtun. Du verdienst mehr als mich.

			»Das … das meinst du nicht so«, sagte sie, und ihr versagte die Stimme. 

			Ich konnte sie nicht länger ansehen.

			»Doch«, erwiderte ich, »du kannst mich nicht retten.« Ich schloss die Tür und verriegelte sie wieder. Sie schlug dagegen, rief meinen Namen, bat um eine Erklärung, um Antworten auf all die unbekannten Fragen, aber ich hörte nicht länger zu.

			Ich starrte auf meine Hände, sah das Blut und wusste nicht, ob es Tanners war oder mein eigenes, spürte es an meinen Fingern, unter meinen Nägeln, überall. Es war, als würden die Wände bluten, und ich sah keinen Weg hinaus.

			Ich wollte ihn wissen lassen, dass es mir leidtat. Ich wollte ihn wissen lassen, dass ich nicht hätte ausrasten dürfen. Ich wollte, dass alles nur ein Traum war. Ich wollte aufwachen und meine Familie zurückhaben. Ich wollte aufwachen und niemals erfahren haben, wie sehr ein Herz brechen konnte.

			Aber am meisten wollte ich Elizabeth wissen lassen, dass ich sie liebte. Jede Sekunde. Jede Minute. Jede Stunde. Jeden Tag.

			Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.

			Als ich nach Stunden endlich die Kraft fand, den Schuppen zu verlassen, fand ich eine zitternde Elizabeth in ihren Wintermantel gehüllt vor der Tür auf dem Boden liegen. »Du hättest nach Hause gehen sollen«, sagte ich leise.

			Sie zuckte mit den Schultern.

			Ich beugte mich hinunter und hob sie hoch. Sie legte die Arme um meinen Hals und klammerte sich an mich.

			»Was hat er zu dir gesagt?«, flüsterte sie gegen meine Brust.

			»Das spielt keine Rolle.«

			Sie hielt mich noch fester, während ich sie nach Hause trug. »Es spielt eine Rolle. Es spielt sogar eine große Rolle.«

			Ich legte sie auf ihr Bett und drehte mich um, um hinauszugehen. Sie bat mich, bei ihr zu bleiben, aber ich konnte nicht. Mein Verstand war am falschen Ort. Bevor ich das Haus verließ, ging ich ins Badezimmer, um mir das Blut von den Händen zu waschen. Ich ließ das Wasser laufen, bis es heiß wurde, und rieb mir wütend die Hände, in dem Versuch, das Blut loszuwerden. Ich rubbelte und schrubbte, nahm mehr Seife, bis alles Blut fort war.

			»Tristan«, sagte Elizabeth und riss mich aus meiner Trance. Sie drehte das Wasser aus und wickelte meine Hände in ein Handtuch. »Was hat er zu dir gesagt?«

			Ich beugte mich vor und lehnte meine Stirn an ihre. Atmete ihren Geruch ein und tat mein Bestes, nicht zusammenzubrechen. Sie war das Einzige, was mich noch aufrechterhielt. »Er hat gesagt, ich hätte sie umgebracht. Er hat gesagt, es sei meine Schuld, dass Jamie und Charlie tot sind, und er hat gesagt, am Ende würde ich dir das Gleiche antun.« Meine Stimme versagte. »Er hat recht. Ich habe sie umgebracht. Ich hätte da sein sollen … ich hätte sie retten müssen.«

			»Nein«, widersprach sie bestimmt. »Tristan. Du hast sie nicht umgebracht. Was passiert ist, was auch immer Jamie und Charlie zugestoßen ist, war ein Unfall. Es war nicht deine Schuld.«

			Ich nickte. »Doch, war es. Es war meine Schuld. Ich habe meiner Mutter die Schuld gegeben, aber sie … sie hat sie geliebt. Sie war es nicht. Ich war es. Ich war es …« Jedes Wort war schwieriger auszusprechen als das davor. Atmen wurde zur Anstrengung. »Ich muss jetzt gehen.« Ich trat einen Schritt zurück, aber sie versperrte mir den Weg. »Elizabeth, geh zur Seite.«

			»Nein.«

			»Lizzie …«

			»Als ich zusammengebrochen bin, als ich an meinem absoluten Tiefpunkt war, hast du mich gehalten. Als ich ausgerastet bin, warst du da. Also nimm meine Hand und komm ins Bett.«

			Sie führte mich ins Schlafzimmer, und zum ersten Mal öffnete sie die rechte Seite des Betts, damit ich mich unter die Decke legen konnte. Ich legte meine Arme um sie, und sie legte den Kopf auf meine Brust. »Ich habe dir deinen Geburtstag ruiniert«, sagte ich leise, während meine Augenlider sich langsam schlossen.

			»Es ist nicht deine Schuld«, antwortete sie. Wieder und wieder sagte sie diese Worte. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist nicht deine Schuld. Es ist nicht deine Schuld.« Mein Puls wurde ruhiger, meine Finger streichelten ihre Haut, und als ich langsam in den Schlaf hinübersank, begann ein Teil von mir, ihr zu glauben.

			Für ein paar Stunden in dieser Nacht erinnerte ich mich daran, wie es sich anfühlte, nicht allein zu sein. Für ein paar Stunden hörte ich auf, mich schuldig zu fühlen.
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			ELIZABETH

			Ich schlich in die Küche und ließ Tristan schlafen. Es war etwa sechs Uhr morgens. Alles war still, aber der Geruch von frisch gekochtem Kaffee erfüllte das Haus.

			»Du bist wohl auch ein Morgenmensch, was?«, fragte Mike und lächelte mich an, einen Becher Kaffee in der Hand. Er schien wirklich ein netter Mensch zu sein, und allein sein Lächeln sorgte dafür, dass ich mich schrecklich fühlte für die Art, wie ich ihn und Mama am Vorabend behandelt hatte.

			Er holte noch einen Becher heraus und goss mir Kaffee ein. »Zucker? Milch?«

			»Schwarz«, antwortete ich und nahm den Becher entgegen.

			»Ah, da haben wir etwas gemeinsam. Ich sage immer, deine Mutter trinkt ihre Milch und ihren Zucker mit einem Schuss Kaffee, aber für mich gilt: Je schwärzer, desto besser.« Er setzte sich auf einen Hocker an der Kücheninsel, und ich setzte mich neben ihn.

			»Ich schulde dir eine Entschuldigung, Mike. Gestern Abend, das war furchtbar.«

			Er zuckte die Achseln. »Manchmal ist das Leben einfach seltsam. Man muss es nehmen, wie es ist, und hoffen, dass man ein paar seltsame Typen findet, die mit einem vorangehen.«

			»Ist meine Mutter dein seltsamer Typ?«

			Er lächelte breit.

			Das ist sie.

			Seine Finger schlossen sich um seinen Becher, und er starrte in den schwarzen Kaffee. »Richard war ein schrecklicher Mensch, Elizabeth, und er hat Hannah ein paar furchtbare Dinge angetan. Als sie an diesem Tag in meine Praxis kamen, sah ich, wie er auf widerlichste Art Hand an sie legte. Ich habe ihn aus der Praxis geworfen, wo er sie weinend zurückgelassen hat. Ich habe all meine Termine für diesen Tag abgesagt und sie in meiner Praxis sitzen lassen, solange sie brauchte. Ich kann nachvollziehen, wieso du denkst, dass unsere Beziehung nicht echt ist. Ich kenne ihre Vergangenheit mit anderen Männern, ihren Schmerz, und ich möchte, dass du weißt, dass ich sie liebe. Ich liebe sie so sehr, und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, sie vor weiteren Schmerzen zu bewahren.«

			Der Becher zitterte in meinen Händen. »Er hat ihr wehgetan? Er hat ihr wehgetan, und ich habe so schreckliche Dinge zu ihr gesagt …«

			»Du hast es nicht gewusst.«

			»Das spielt keine Rolle. Ich hätte so etwas nie sagen dürfen. Wenn ich sie wäre, würde ich mir das nie verzeihen.«

			»Sie hat dir bereits verziehen.«

			»Ich hätte beinahe vergessen, dass ihr beide zwei Lerchen seid.« Mama kam gähnend in die Küche. Sie zog eine Augenbraue hoch und sah mich an. »Was ist los?« Ich stand auf, lief zu ihr und schlang meine Arme um sie. »Liz, was tust du?«

			»Dir zu deiner Verlobung gratulieren.«

			Ihr Gesicht leuchtete auf. »Du kommst zur Hochzeit?«

			»Natürlich.«

			Sie erwiderte meine Umarmung noch ein wenig fester. »Ich bin so froh, denn die Hochzeit ist schon in drei Wochen.«

			»Drei Wochen?!« Ich schwieg einen Moment. Mama brauchte meine Meinung jetzt nicht; sie brauchte meine Unterstützung. »Drei Wochen! Großartig!«

			Ein paar Stunden später, nach einer Runde Zombieland mit Emma, machten sich Mama und Mike, von Ketchup-Narben übersät, wieder auf den Heimweg. Tristan, Emma, Zeus und ich saßen noch eine Weile auf der Couch, bis Tristan sich auf die Ellbogen stützte und mich ansah. »Lust, für mein Haus einkaufen zu fahren?«

			Seinem Haus fehlte noch der letzte Touch, die Dinge, von denen er behauptete, dass sie ihm nichts bedeuteten, wie Sofakissen, Bilder und der ganze Deko-Kram, den ich so liebte. 

			»Ja!«, rief ich, immer auf der Suche nach einem Grund, um einkaufen zu gehen.

			»Die sind hässlich, Fisch!« Emma zog die Nase kraus, als sie die lilafarbenen und senfgelben Deko-Kissen sah, die Tristan für die Couch ausgewählt hatte. 

			»Was? Die sind super!«, erwiderte er.

			»Die sehen aus wie Aa.« Emma lachte.

			Ich musste ihr zustimmen. »Es ist fast so, als würdest du sagen: ›Oh, lass mich das Haus furchtbar hässlich machen, nachdem Emma und Liz so hart gearbeitet haben, es großartig aussehen zu lassen.‹«

			»Ja.« Emma nickte. »Als hättest du so was gedacht.« Sie warf sich die Haare über die Schulter nach hinten. »Du solltest solche Dinge besser Experten wie Mama und mir überlassen.«

			Er lachte. »Euch kann man es wohl nie recht machen, was?«

			Emma stellte sich hinten auf den Einkaufswagen, und Tristan wirbelte sie um die Ecke und prallte mit einem anderen Kunden zusammen. 

			»Entschuldigung!«, sagte Tristan rasch, noch bevor er aufblickte.

			»Onkel Tanner!«, quietschte Emma, sprang vom Wagen, rannte zu ihm und schlang die Arme um ihn.

			»Hey, Kleine«, sagte Tanner und drückte sie kurz, bevor er sie wieder absetzte.

			»Was ist mit deinem Gesicht passiert?!«, fragte Emma.

			Tanner sah mich an. Ich starrte sein geschwollenes Gesicht an. Ein gigantischer Teil von mir wollte ihn in den Arm nehmen und trösten, aber ein anderer wollte ihm ins Gesicht schlagen für das, was er über Tristans Familie gesagt hatte.

			»Tristan, könntest du Emma mit zu den Bildern nehmen, damit sie etwas für dich aussucht?«, fragte ich.

			Tristan legte sanft eine Hand auf meinen Unterarm. »Kommst du zurecht?«, flüsterte er.

			Ich nickte. Sie gingen davon, aber nicht bevor Tristan sich bei Tanner entschuldigt hatte. Tanner sagte kein Wort, aber sobald Tristan und Emma weg waren, hatte er ganz offensichtlich mehr als genug zu sagen.

			»Ist das dein Ernst, Liz? Gestern Abend schlägt er einen Freund von dir zusammen, und jetzt läufst du mit ihm herum und spielst Familie? Und du hast ihn allein mit deiner Tochter losgeschickt?! Was würde Steven …«

			»Hast du zu ihm gesagt, es sei seine Schuld, dass seine Familie tot ist?!«

			Tanner kniff die Augen zusammen. »Was?«

			»Tristan hat es mir erzählt.«

			»Liz, sieh dir mein Gesicht an.« Er trat näher. Mein Hals wurde eng, als ich sein schwarz und blau geschwollenes Auge sah. Er zog das T-Shirt hoch, damit ich seine linke Seite sehen konnte, die ebenfalls voller Blutergüsse war. »Sieh dir meine Rippen an. Der Kerl, den du gerade mit deiner Tochter weggeschickt hast, hat das gemacht. Er hat mich angefallen wie ein wildes Tier, und du fragst mich, was ich zu ihm gesagt habe? Ich war betrunken; mag sein, dass ich ein paar dumme Dinge gesagt habe, aber er ist völlig ausgerastet. Ich habe es in seinen Augen gesehen, Liz. Er ist absolut wahnsinnig.«

			»Du lügst.« Er lügt. Er lügt. Tristan ist gut. Er ist so gut. »Du hättest niemals etwas über seine Familie sagen dürfen. Niemals.« Meine Fersen drehten mich von Tanner weg, und ich schrie leise auf, als ich seinen festen Griff auf meinem Unterarm spürte. Er zwang mich, ihn wieder anzusehen.

			»Hör zu. Ich hab’s kapiert. Du bist wütend auf mich. Fein. Sei wütend. Hasse mich. Aber ich weiß, dass mit diesem Kerl etwas nicht stimmt. Ich weiß, dass da etwas ist, und ich werde nicht aufhören, bis ich herausgefunden habe, was es ist, denn du und Emma, ihr seid mir zu wichtig, als dass ich zulassen würde, dass euch irgendwas passiert. Okay, ich habe ein paar Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen dürfen, aber habe ich dafür das hier verdient? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du was Falsches sagst und er auch dir gegenüber ausrastet.«

			»Tanner«, sagte ich leise. »Du tust mir weh.«

			Als er meinen Arm losließ, hinterließen seine Finger rote Abdrücke auf meiner Haut. »Entschuldige.«

			Als ich die Kunstabteilung erreichte, diskutierten Emma und Tristan gerade darüber, was sie kaufen sollten. Natürlich hatte Emma recht. Tristan lächelte mich an und kam auf mich zu. »Alles okay?«, fragte er.

			Ich legte meine Hand an seine Wange und sah ihm in die Augen. Sein Blick war sanft und weich und erinnerte mich an all die guten Dinge dieser Welt. Während Tanner die Hölle in Tristans Augen sah, sah ich nur den Himmel.

			Drei Wochen waren seit meinem Geburtstag vergangen, und allmählich kehrte das Leben in seine gewohnten Bahnen zurück. An diesem Abend fuhren wir zur Hochzeit meiner Mutter, und bevor wir losfuhren, hatte Emma Tristan und mich irgendwie davon überzeugt, ihr trotz der minus fünf Grad Außentemperatur ein Eis zu kaufen. 

			»Pfefferminzeis ist eklig!«, erklärte Emma, die auf Tristans Schultern saß, als wir von der Eisdiele zurückliefen. Sie aß Vanilleeis im Hörnchen, von dem hin und wieder ein Tropfen in Tristans Haaren landete. Als ein paar Tropfen auf seiner Wange hinunterliefen, beugte ich mich vor und leckte sie mit der Zunge weg, bevor ich ihn sanft auf den Mund küsste.

			»Danke, dass du uns begleitest«, sagte ich.

			»Eigentlich bin ich hauptsächlich wegen des Pfefferminzeises hier«, antwortete er mit einem schiefen Grinsen. Das Grinsen blieb auf seinem Gesicht, bis wir uns unseren Häusern näherten, wo es schlagartig verschwand, als sein Blick auf die Stufen meiner Veranda fiel. Er hob Emma von seinen Schultern und stellte sie auf den Boden.

			»Was machst du hier?«, fragte ich Tanner, der auf meiner Veranda saß, einen Stapel Papiere in der Hand.

			»Wir müssen reden«, sagte er und stand auf. Sein Blick glitt zu Tristan und wieder zurück zu mir. »Jetzt.«

			»Ich will nicht mit dir reden«, erwiderte ich ernst. »Außerdem sind wir auf dem Weg zu meiner Mutter.«

			»Fährt er mit euch?«, fragte Tanner leise.

			»Fang gar nicht erst an, Tanner.«

			»Wir müssen reden.«

			»Hör zu, ich hab’s kapiert. Es gefällt dir nicht, dass ich mit Tristan zusammen bin, aber so ist es nun mal. Und wir sind glücklich. Ich verstehe nur nicht, wieso du nicht …«

			»Liz!«, unterbrach er mich. »Ich hab’s verstanden. Aber ich muss mit dir reden.« Sein Blick war verschleiert und sein Kiefer angespannt. »Bitte.«

			Ich sah zu Tristan, der mich ansah und darauf wartete, dassich eine Entscheidung traf. Offenbar hatte Tanner mir wirklich etwas zu sagen, etwas, das ihm keine Ruhe ließ.

			»Okay. Meinetwegen. Lass uns reden.« 

			Er seufzte erleichtert. Ich wandte mich an Tristan. »Ich komme gleich rüber, okay?«

			Er nickte, gab mir einen Kuss auf die Stirn und ging. Tanner folgte Emma und mir ins Haus, und während Emma in ihr Zimmer ging, um zu spielen, gingen wir in die Küche. Meine Finger umklammerten die Kante der Arbeitsplatte.

			»Worüber willst du reden, Tanner?«

			»Tristan.«

			»Ich möchte nicht über ihn reden.«

			»Wir müssen.«

			Ich löste mich aus seinem starren Blick und ging zur Spülmaschine, um sie auszuräumen, nur um etwas zu tun zu haben. »Nein, Tanner. Ich bin diese ganze Geschichte allmählich satt. Geht es dir nicht selbst langsam auf die Nerven?«

			»Weißt du, was mit seiner Frau und seinem Kind passiert ist? Hast du eine Ahnung, wie sie gestorben sind?«

			»Er spricht nicht darüber, aber das macht ihn noch lange nicht zu einem schlechten Menschen. Es macht ihn menschlich.«

			»Liz, es war Steven.«

			»Was war Steven?«, fragte ich, während ich die Teller scheppernd in den Schrank räumte.

			»Der Unfall mit Tristans Frau und seinem Kind. Es war Steven. Er saß in dem Wagen, der ihr Auto von der Straße abgedrängt hat.« 

			Meine Kehle zog sich zusammen, und ich sah ihn an. Sein Blick traf meinen, und als ich den Kopf schüttelte, nickte er. 

			»Ich habe ein wenig rumgewühlt, auf der Suche nach Informationen über diesen Kerl, und ich sage dir ganz ehrlich, ich habe bloß nach irgendwas gesucht, um dir zu beweisen, was für ein Monster er ist. Faye ist in die Werkstatt gekommen und hat mich angefleht, damit aufzuhören, weil sie davon überzeugt war, es würde auch das letzte Fünkchen Freundschaft zerstören, das uns noch verbindet, aber ich musste einfach wissen, was mit dem Kerl los ist. Ich habe nichts gefunden. Wie sich herausstellt, ist er einfach nur ein Mann, der alles verloren hat.«

			»Tanner.«

			»Aber ich habe diese Artikel hier über den Unfall gefunden.« Er streckte mir die Hand mit den Blättern entgegen, und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Herz schlug wie wahnsinnig, überschlug sich und raste los, wann immer ihm danach war. »Als Stevens Wagen die Kontrolle verlor, rammte er einen weißen Altima. In dem Altima saßen drei Leute.«

			»Hör auf …«, flüsterte ich. Meine rechte Hand fand meinen Mund, mein ganzer Körper begann unkontrolliert zu zittern.

			»Die sechzigjährige Mary Cole kam mit leichten Verletzungen davon.«

			»Tanner, bitte. Nicht.«

			»Jamie Cole, dreißig, …«

			Tränen liefen meine Wangen hinunter, und meine Eingeweide zogen sich zusammen, als er weitersprach. »Und der achtjährige Charlie Cole verloren ihr Leben.«

			Galle stieg in mir auf, und ich wandte mich von ihm ab und schluchzte hemmungslos in meine Hände, unfähig zu glauben, was er mir da erzählte. War Steven der Grund dafür gewesen, dass Tristan alles verloren hatte, was ihm etwas bedeutet hatte? War mein Steven der Grund für Tristans gebrochenes Herz?

			»Bitte, geh jetzt«, brachte ich hervor. Tanner legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter. Ich stieß sie weg. »Ich kann das jetzt nicht, Tanner. Geh.«

			Er seufzte schwer. »Ich möchte nur verhindern, dass er dir wehtut, Liz, ich schwöre es. Aber kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn ihr beide es später herausgefunden hättet? Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn er es nicht erfahren würde, bis ihr beide zu tief dringesteckt hättet?«

			Ich drehte mich um und sah ihn an. »Was meinst du damit?«

			»Ich meine, nach dieser Sache könnt ihr beide unmöglich zusammen bleiben. Keine Chance.« Er rieb sich zögernd den Nacken. »Du wirst es ihm sagen, oder?« Mein Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte heraus. »Liz, du musst es ihm sagen. Er hat das Recht, es zu erfahren.«

			Ich rieb mir mit den Händen über die Augen. »Du musst jetzt gehen, Tanner. Bitte. Geh einfach.«

			»Alles, was ich sagen will, ist: Wenn du ihn liebst, wenn er dir auch nur ein bisschen was bedeutet, dann wirst du ihn gehen lassen. Dann wirst du ihn weiterziehen lassen.«

			Bevor er ging, sagte er noch einmal, dass er mir wirklich nicht hatte wehtun wollen.

			Es fiel mir schwer, das zu glauben.
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			ELIZABETH

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich Tristan sagen sollte, was Tanner mir erzählt hatte. Wir fuhren zum Haus meiner Mutter, und er spürte, dass Tanner etwas gesagt hatte, das mich getroffen hatte, aber er drängte mich nicht, es ihm zu erzählen. Ich bemühte mich, für Mama und Mike und die Hochzeit mein bestes Lächeln aufzusetzen, ich gab mir die größte Mühe, mich für sie zu freuen, doch tief in meinem Innern war ich völlig durcheinander.

			Emma schleifte Tristan auf die Tanzfläche, und ich musste lächeln, als ein langsames Lied begann und Emma auf seine Füße stieg. Mama kam in ihrem wunderschönen elfenbeinfarbenen Kleid zu mir und setzte sich neben mich. 

			»Du hast den ganzen Abend noch nicht ein Wort mit mir geredet«, sagte sie. Sie lächelte traurig.

			»Ich bin gekommen, oder nicht? Reicht das nicht?« Ein Teil von mir fühlte sich von ihrem überstürzten Jawort irgendwie verraten. Sie hatte es mit ihren Beziehungen immer schon eilig gehabt, aber sie war nie so verrückt gewesen, mit einem Mann zum Altar zu schreiten, den sie kaum kannte. Ich sah sie an. »Was tust du, Mama? Sei einfach ehrlich zu mir … hattest du mal wieder Geldprobleme? Du hättest mich fragen können.«

			Sie wurde rot vor Scham, oder vielleicht auch vor Verärgerung. »Hör auf damit, Liz. Ich kann einfach nicht glauben, dass du so etwas zu mir sagst, und das ausgerechnet heute.«

			»Es ist bloß … es ging alles so schnell.«

			»Ich weiß.«

			»Und ich weiß, dass er eine Menge Geld hat. Sieh dir nur diese Hochzeit an.«

			»Sein Geld hat nichts damit zu tun«, sagte sie. Ich hob eine Augenbraue. »Wirklich nicht.«

			»Was ist es dann? Sag mir einen Grund, wieso du dich so übereilt in diese Ehe hineinstürzt, wenn es nicht wegen des Geldes ist. Was hast du von der ganzen Sache?«

			»Liebe«, flüsterte sie, und ihre Mundwinkel hoben sich. »Ich bekomme Liebe.«

			Aus irgendeinem Grund trafen mich ihre Worte. Mein Herz brannte, als sie zugab, einen Mann zu lieben, der nicht Dad war. »Wie konntest du nur?«, sagte ich, und Tränen stiegen mir in die Augen. »Wie konntest du einfach so die Briefe wegschmeißen?«

			»Was?«

			»Dads Briefe. Ich habe sie im Abfalleimer gefunden, bevor Emma und ich ausgezogen sind. Wie konntest du nur?«

			Sie seufzte und faltete die Hände. »Liz, ich habe sie nicht einfach so weggeworfen. Ich habe jeden einzelnen dieser Briefe jeden Abend gelesen, sechzehn Jahre lang. Jede Nacht. Hunderte von Briefen. Und dann, eines Tages, wachte ich auf und erkannte, dass meine Kuscheldecke, die mir Sicherheit geben sollte, im Grunde nichts anderes war als eine Krücke, die mich davon abhielt, mein eigenes Leben zu leben. Dein Vater war ein wundervoller Mann. Er hat mich gelehrt, mit ganzem Herzen zu lieben. Er hat mich gelehrt, der Leidenschaft nachzugeben. Und dann habe ich all das vergessen. An dem Tag, als er ging, habe ich alles vergessen, was er mich gelehrt hat. Ich habe mich selbst verloren. Ich musste mich von dieser Krücke aus Briefen befreien, um gesund werden zu können. Du bist so viel stärker als ich.«

			»Ich fühle mich immer noch schwach. Beinahe jeden Tag fühle ich mich schwach.«

			Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und lehnte die Stirn an meine. »Aber genau da liegt der Unterschied. Du fühlst etwas. Ich war taub. Ich habe gar nichts gefühlt. Aber du fühlst. Man muss wissen, wie es sich anfühlt, schwach zu sein, um seine eigene Stärke zu finden.«

			»Mike … macht er dich wirklich glücklich?«, fragte ich.

			Ihr Gesicht strahlte.

			Sie liebte ihn wirklich. 

			Ich hatte nicht gewusst, dass es uns erlaubt war, wieder zu lieben. 

			»Tristan«, sagte sie. »Macht er dich wirklich glücklich?«

			Ich nickte langsam.

			»Und das macht dir Angst?«

			Ich nickte wieder.

			Sie grinste. »Ah, das heißt, du machst es richtig.«

			»Ich mache was richtig?«

			»Dich zu verlieben.«

			»Es ist zu früh …«, sagte ich mit zitternder Stimme. 

			»Sagt wer?«

			»Ich weiß nicht. Die Gesellschaft? Wie lange dauert es, bevor man sich wieder verlieben darf?«

			»Die Leute sagen alles Mögliche und geben dir alle möglichen Tipps, wie du trauern sollst. Sie sagen dir, du darfst dich die nächsten Jahre mit keinem Mann treffen, sollst Zeit verstreichen lassen, aber das ist so eine Sache mit der Liebe – Zeit existiert für sie nicht. Das Einzige, was die Liebe zählt, sind Herzschläge. Steh dir nicht selbst im Weg, wenn du ihn liebst. Erlaube dir einfach, wieder zu fühlen.«

			»Es gibt etwas, das ich ihm sagen muss. Etwas Schreckliches, und ich fürchte, ich werde ihn verlieren.«

			Sie runzelte die Stirn. »Was auch immer es ist, wenn er dasselbe für dich empfindet wie du für ihn, dann wird er es verstehen.«

			»Mama.« Tränen liefen mir über die Wangen, und ich starrte in die Augen, die meinen so ähnlich waren. »Ich habe gedacht, ich hätte dich für immer verloren.«

			»Es tut mir so leid, dass ich nicht da war, Baby.«

			Ich zog sie in meine Arme. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du bist zurück.«

			Tristan fuhr uns zurück, weil ich ein paar Gläser Wein zu viel getrunken hatte. Emma schlief in ihrem Sitz ein, sobald wir losgefahren waren. Wir sprachen nicht, aber es sagte so viel, als meine Finger, die so lange allein gewesen waren, sich mit Tristans verschränkten.

			Ich konnte meinen Blick nicht von unseren Händen abwenden und hob sie zu meinem Mund, um meine Lippen sanft auf seine Hand zu drücken. Wie konnte ich ihm nur von Steven und dem Unfall erzählen?

			Wie fange ich nur an, mich zu verabschieden?

			Er warf mir einen Blick zu und schenkte mir sein schiefes Lächeln. »Bist du betrunken?«

			»Ein bisschen.«

			»Bist du glücklich?«, fragte er.

			»Sehr.«

			»Danke, dass du mich eingeladen hast, mitzukommen. Ich glaube, meine Füße haben morgen ein paar blaue Flecke, weil Emma die ganze Zeit auf ihnen gestanden hat, aber ich fand es großartig.«

			»Sie ist total verrückt nach dir«, sagte ich und starrte auf seine Lippen.

			Sein Blick ruhte auf der dunklen Straße, als er antwortete: »Ich bete sie an.«

			Oh, mein Herz. Es setzte aus. Oder raste los. Vielleicht beides gleichzeitig.

			Ich küsste noch einmal seine Hand. Meine Finger folgten jeder Linie, die sich über seine Handflächen wand.

			Als wir vor meinem Haus hielten, nahm Tristan Emma auf den Arm und trug sie in ihr Zimmer. Er legte sie in ihr Bett; ich stand im Türrahmen und sah ihm dabei zu. Er zog ihr die Schuhe aus und stellte sie ans Fußende ihres Betts.

			»Ich gehe jetzt besser «, sagte er und kam auf mich zu.

			»Ja, wahrscheinlich.«

			Er lächelte. »Danke noch mal für heute Abend. Es war toll.« Er gab mir einen kleinen Kuss auf die Stirn und ging an mir vorbei. »Gute Nacht, Lizzie.«

			»Nicht.«

			»Nicht was?«

			»Geh nicht. Bleib heute Nacht hier.«

			»Was?«

			»Bleib bei mir.«

			Er senkte die Brauen. »Du bist betrunken.«

			»Ein wenig.«

			»Aber du möchtest, dass ich bleibe?«

			»Sehr.«

			Seine Hände griffen nach meiner Taille, und er zog mich an sich. »Wenn ich bleibe, will ich dich die ganze Nacht in meinen Armen halten, und ich weiß, dass dir das Angst macht.«

			»Eine Menge Dinge machen mir Angst. Eine Menge Dinge versetzten mich direkt in Panik, aber in deinen Armen zu liegen gehört nicht mehr dazu.«

			Mein Mund öffnete sich, als er mit dem Finger über meine Unterlippe strich. Er hob sanft mein Kinn, sodass er mich langsam und zärtlich küssen konnte. »Ich bete dich an«, flüsterte er an meinen Lippen.

			»Ich bete dich an«, antwortete ich.

			Er legte mir die Finger auf die Brust und spürte mein Herz schlagen. Ich legte meine Hände auf seine Brust und spürte seines. »Das gefällt mir«, flüsterte er gegen meine Lippen.

			»Mir auch«, antwortete ich. 

			Seine Augen weiteten sich, und er atmete mich ein. Ich atmete ihn ein und spürte, wie abhängig ich allmählich von ihm wurde. Er roch nach dem Wind, der durch die schönsten Kiefern im Wald wehte – erfrischend, tröstlich, friedlich. Wie zu Hause. Es war so lange her, dass ich zuletzt das Gefühl gehabt hatte, zu Hause zu sein.

			Wir atmeten den Atem des anderen, während wir stumm um ein wenig mehr baten. Im Schlafzimmer fielen unsere Kleider zu Boden, und unsere Lippen kamen zusammen.

			»Alle in der Stadt finden es falsch. Alle denken, wir wären eine tickende Zeitbombe, die jeden Moment explodieren kann«, sagte ich. »Und ich bin davon überzeugt, dass es mir irgendwie gelingen wird, es zu vermasseln. Dann werden alle sagen: ›Ich hab’s dir gesagt‹.«

			»Lass uns für einen Moment so tun, als hätten sie recht. Lass uns so tun, als würden wir am Ende nicht glücklich werden.« Er seufzte an meiner Haut, und seine Lippen glitten über meinen nackten Bauch. »Aber solange Luft in meine Lungen hinein- und wieder hinausströmt« – seine Zunge tanzte an meinem Slip entlang – »solange ich atme, werde ich um dich kämpfen. Ich werde um uns kämpfen.«
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			ELIZABETH

			Ich verliebte mich zuerst in die Vorstellung von ihm. Ich verliebte mich in die Vorstellung von einem Mann, der mich eines Tages dazu bringen würde, zu lachen, zu lächeln und zu weinen, und das alles auf einmal. Ich verliebte mich in die Vorstellung, dass er mich liebte, weil ich zerbrochen war, und wegen meines gequälten Herzens. Ich verliebte mich in die Vorstellung seiner Küsse, seiner Berührungen, seiner Wärme. 

			Und dann, an einem eisigen Morgen, trat ich aus meiner Haustür, einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand. Er lag im schneebedeckten Gras, formte Schneeengel und schaute zu den Wolken hinauf. Emma lag neben ihm. Sie stritten die ganze Zeit, aber auf die albernste Art. An diesem Morgen diskutierten sie darüber, welche Tiere sie in den Wolken sahen. Tristan sah eine Giraffenwolke, während Emma schwor, dass es ein Pinguin sei, also tat er nach einer Weile so, als würde auch er den Pinguin sehen.

			Emmas Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, und die beiden schwiegen ein Weile und bewegten ihre Arme und Beine auf und ab, um ihre Schneeengel schließlich zu perfektionieren.

			Es war in dieser Stille, dass ich es plötzlich wusste. Ich liebte ihn. Ich liebte ihn so sehr. Es war kein Traum mehr, und auch nicht länger nur die Vorstellung, ihn zu lieben.

			Es war real.

			Es war wahr.

			Er war Liebe.

			Er brachte mich zum Lächeln. Er machte mich glücklich. Er brachte mich zum Lachen, in einer Welt, die fest entschlossen war, mich weinen zu sehen.

			Tränen stiegen mir in die Augen, und ich versuchte zu verstehen, wie es mir nur erlaubt sein konnte, diesen Mann zu lieben, der mich ebenfalls liebte.

			Es war ein besonderes Gefühl, zu lieben und wiedergeliebt zu werden. Einen Mann zu finden, der nicht nur dich selbst liebte, sondern auch den wichtigsten Teil von dir – deine kleine Tochter. Ich war gesegnet, mehr als Worte es auszudrücken vermochten.

			Emma und ich liebten Tristan ohne Abstriche, und er liebte uns ebenso. Vielleicht liebte er die Narben am meisten. Vielleicht erwuchs die tiefste Liebe aus dem tiefsten Schmerz. 

			Es war schon seltsam, wie alles sich gefügt hatte. Zuerst hatten wir uns selbst angelogen, hatten den anderen benutzt, um an der Vergangenheit festzuhalten, und dann hatten wir uns einfach so verliebt.

			Ich wusste, dass ich ihm von dem Unfall erzählen musste. Ich wusste, dass ich es ihm sagen musste, aber an diesem Morgen brachte ich es nicht über mich. An diesem Morgen musste er nur eines wissen.

			Die beiden erhoben sich aus dem Gras. Emma lief ins Haus, um zu frühstücken, und ich stand auf der Veranda und lehnte mich gegen das Geländer mit einem Lächeln, das nur Tristan gehörte. Seine Hände steckten in den Taschen seiner Jeans, und ein paar Grashalme klebten auf seinem Pullover und in seinen feuchten Haaren. Ich war mir sicher, dass Emma ihn mit Gras beworfen hatte. Er erreichte die oberste Treppenstufe und ging lächelnd an mir vorbei Richtung Tür.

			»Ich liebe dich«, sagte ich.

			Er drehte sich um, und sein Lächeln wurde noch breiter.

			Weil er es bereits wusste.
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			ELIZABETH

			Eines späten Abends stand ich vor meinem Kleiderschrank und starrte auf Stevens Sachen. Ich atmete tief ein und machte mich daran, ein Teil nach dem anderen von den Kleiderbügeln zu nehmen. Ich räumte alles aus den Kommoden. Ich leerte seine Schubladen. Ich ließ langsam die Luft aus meinen Lungen und packte alles in Kartons, um es fortzugeben.

			Dann ging ich zum Bett und schlug die Laken zurück. 

			Ich war bereit, Tristan vollständig in mein Leben zu lassen, und das bedeutete, ich musste Steven gehen lassen. Aber um wirklich einen neuen Anfang zu machen, musste ich Tristan von dem Unfall erzählen. Er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren, er musste es erfahren. Wenn er es wirklich ernst gemeint hatte, dass er um mich – um uns – kämpfen würde, dann konnte nichts uns auseinanderreißen.

			Das hoffte ich zumindest. Doch tief in meinem Innern wusste ich, dass es nicht so sein würde. Unsere Zeitbombe tickte mit jedem Tag ein wenig lauter.

			»Wir müssen reden«, sagte ich zu Tristan, als wir auf meiner Veranda standen. »Erinnerst du dich noch, als Tanner vor der Hochzeit bei mir aufgetaucht ist?«

			»Hat er dir wehgetan?«, fragte Tristan. Seine Hand strich über meine Wange, und er trat ganz nah an mich heran. Ich trat einen Schritt zurück. »Was hat er gesagt?«

			Die Worte lagen mir auf der Zunge, bereit, ausgesprochen zu werden, doch ich wusste, wenn ich es ihm sagte, würden diese kleinen Berührungen mich für immer verlassen. Mein Mund öffnete sich, um es ihm zu erklären, aber ich wusste, wenn ich ihm erzählte, was Tanner herausgefunden hatte, würde ich ihn verlieren. Ich war nicht bereit, den Traum aufzugeben, den wir träumten.

			»Baby … wieso weinst du?«, fragte er. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass mir Tränen die Wangen hinunterliefen. Weitere Tränen sammelten sich in meinen Augen, und er trat zu mir. »Lizzie, was ist passiert?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, nichts. Kannst du … Könntest du mich einfach einen Moment ganz fest halten?«

			Seine Arme legten sich um meinen Körper, und er hielt mich ganz fest. Ich atmete seinen Geruch ein, fest davon überzeugt, wenn ich ihm die Wahrheit sagte – und ich musste sie ihm sagen –, würde ich diesen Moment verlieren. Er würde mich nicht länger in seinen Armen halten, er würde mich nicht länger lieben. Tristans Finger begannen, mit langsamen kreisenden Bewegungen über meinen Rücken zu reiben. Ich zog ihn enger an mich und versuchte, an etwas festzuhalten, das sich anfühlte, als hätte ich es bereits verloren.

			»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, nicht wahr? Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst. Ich bin immer für dich da«, sagte er.

			Ich löste mich aus seinen Armen und schenkte ihm ein angespanntes Lächeln. »Ich bin einfach müde, das ist alles.«

			»Dann lass uns ins Bett gehen.« Er nickte und legte langsam seine Hand auf meinen Steiß, um mich in mein Schlafzimmer zu führen.

			»Ich meine allein. Ich brauche einfach eine Nacht für mich allein.«

			Die Enttäuschung in seinen sturmumtosten Augen brach mir das Herz, aber er sah mich mit einem traurigen Lächeln an. »Ja, natürlich.«

			»Wir reden morgen«, versprach ich. »Ich komme bei Mr Henson im Laden vorbei.«

			»Ja«, sagte er. »Klingt gut.« Er rieb sich besorgt den Nacken. »Ist auch alles in Ordnung?«, fragte er, und seine Anspannung war unverkennbar. Ich nickte einmal. Er nahm meinen Kopf in seine Hände und legte seine Lippen auf meine Stirn. »Ich liebe dich, Lizzie.«

			»Ich liebe dich auch«, antwortete ich.

			Er zuckte zusammen. »Wieso fühlte es sich dann so an, als würden wir uns verabschieden?«

			Weil ich glaube, dass wir genau das tun.
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			TRISTAN

			6. April 2014

			Ein Tag bis zum Abschied

			»Ich bin tot«, flüsterte ich mir selbst zu und starrte in den Badezimmerspiegel. Die Halbliterflasche Whiskey stand leer auf der Ablage, das orangefarbene Tablettenröhrchen lag daneben, und vor meinen Augen verschwamm alles. Ich konnte meine Eltern draußen im Flur über die letzten Details für den Tag reden hören, die Pläne für den Gottesdienst und wie wir von der Kirche zum Friedhof kommen würden.

			»Ich bin tot«, wiederholte ich. Meine Krawatte hing mir um den Hals und wartete darauf, geknotet zu werden. Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, stand Jamie vor mir und band mir die Krawatte.

			»Was ist los, Baby?«, flüsterte sie, und Tränen erfüllten meine Augen. Ich hob die Hand und streichelte ihre weiche Wange. »Wieso brichst du vor meinen Augen zusammen?«

			»Ich bin tot, Jamie. Ich bin tot«, schluchzte ich, nicht länger in der Lage, es zu unterdrücken. »Ich will, dass es vorbei ist. Ich will, dass es aufhört. Ich will nicht mehr hier sein.«

			»Schsch«, flüsterte sie und legte ihre Lippen an mein Ohr. »Baby, du musst atmen. Es ist okay.«

			»Nichts ist okay. Nichts ist okay.«

			Es klopfte an der Badezimmertür. »Tristan! Hier ist Dad. Sohn, lass mich rein.«

			Aber ich konnte nicht. Ich war tot. Ich war tot.

			Jamie blickte auf das Waschbecken und nahm das leere Tablettenröhrchen und die Whiskeyflasche in die Hand. »Baby, was hast du getan?« Mein Rücken glitt an der Wand hinunter, und ich saß da, an die Badewanne gelehnt, und schluchzte. Jamie eilte zu mir. »Tris, du musst es wieder ausspucken. Du musst dich übergeben, sofort.«

			»Ich kann nicht … ich kann nicht …« Meine Hände verdeckten mein Gesicht, die Welt verschwamm. Mein Verstand spielte mir einen Streich. Ich verblasste. Ich konnte spüren, wie ich verblasste.

			»Baby, denk an Charlie. Er würde das nicht wollen. Komm.« Sie zog mich zur Toilette. »Tu es nicht, Tris.«

			Ich strengte mich an, um mich zu übergeben. Alles in mir brannte, und als der Whiskey und die Tabletten aus meinem Magen aufstiegen, stand meine Kehle in Flammen.

			Als ich fertig war, fiel ich nach hinten gegen die Wand. Meine Augen öffneten sich, und Jamie war fort – sie war nie da gewesen. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Was sollte ich nur tun? Wie konnte ich das nur überleben?

			»Tristan, bitte, sag uns, dass alles in Ordnung ist!«, riefen Mom und Dad von draußen.

			»Es geht mir gut«, log ich. Ich hörte das erleichterte Seufzen meiner Mutter. »Ich komme gleich.«

			Ich konnte die Hand meines Vaters auf meiner Schulter beinahe spüren, die mir Trost zu spenden versuchte. »In Ordnung, Sohn. Wir sind hier, wenn du so weit bist. Wir gehen nirgendwohin.«

			Elizabeth hatte gesagt, sie würde am nächsten Tag zu Mr Henson in den Laden kommen, aber sie änderte ihre Pläne in letzter Sekunde. Fünf Tage vergingen, ohne dass wir miteinander sprachen. Die Rollos an ihren Fenstern waren die ganze Woche über unten gewesen, und immer, wenn ich an ihre Tür klopfte, schien sie gerade auf dem Weg irgendwo hin zu sein oder tat einfach so, als gäbe es mich gar nicht.

			Ich ging ins Savory & Sweet, um zu sehen, ob sie arbeitete, und traf auf Faye, die gerade einen Kunden anschrie, dass das Rührei ganz und gar nicht superflüssig sei. »Faye, hey«, sagte ich und unterbrach die Diskussion.

			Sie wirbelte herum und stemmte die Hände in die Hüften. Ich konnte die Unsicherheit in ihrem Blick sehen. Als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, hatte ich Tanner verprügelt, und ich konnte erkennen, dass sie noch immer nicht recht wusste, wie sie mit mir umgehen sollte. Ich hatte gehört, wie die Leute in der Stadt über mich redeten, und war mir sicher, dass die Lügen auch an Fayes Ohren gedrungen waren.

			»Hey«, antwortete sie. 

			»Arbeitet Elizabeth heute?«

			»Sie hat sich krankgemeldet … schon seit ein paar Tagen.« 

			»Oh. Okay.«

			»Wieso bist du nicht einfach nach nebenan gegangen und hast nachgesehen? Habt ihr euch gestritten oder so was?« Sie versteifte sich. »Ist mit ihr alles in Ordnung?«

			»Wir haben uns nicht gestritten. Zumindest soviel ich weiß. Sie …« Ich rieb mir mit dem Finger unter der Nase und räusperte mich. »Sie redet bloß nicht mit mir, und ich weiß nicht so recht, wieso. Hat sie zufällig irgendwas zu dir gesagt? Ich weiß, du bist ihre beste Freundin und …«

			»Ich denke, du gehst jetzt besser, Tristan.« Sie glaubte mir nicht. Sie glaubte mir nicht, dass ich Elizabeth nicht wehgetan hatte. Jede Faser in ihrem Körper war alarmiert.

			Ich nickte und öffnete die Tür. Draußen auf den Stufen blieb ich noch einmal stehen. »Faye, ich liebe sie. Ich verstehe, wieso du mir gegenüber so misstrauisch bist und mich vielleicht sogar hasst. Lange Zeit war ich ein Monster. Nach Jamies und Charlies Tod habe ich mich in ein Ungeheuer verwandelt, in dem ich mich selbst nicht wiedererkannte. Es tut mir leid, wenn ich dir an dem Abend ihrer Geburtstagsparty Angst gemacht habe, und es tut mir leid, dass ich ausgerastet bin, aber … ich würde ihr niemals wehtun. Sie ist …« Ich presste mir die Faust gegen den Mund und biss mir auf die Wangen, um meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Letztes Jahr bin ich mit meiner Frau und meinem Sohn gestorben. Ich habe aus der Wirklichkeit ausgecheckt und diese Welt verlassen. Es war angenehm, nicht mehr da zu sein, denn am Leben zu sein war zu schmerzhaft; es schmerzte jeden verdammten Tag. Dann kam Lizzie, und obwohl ich ein wandelnder Toter war, sah sie in mich hinein. Obwohl ich tot war, nahm sie sich die Zeit, mich wieder ins Leben zurückzuholen. Sie hat meine Seele wieder zum Leben erweckt. Sie hat mich aus den Schatten zurückgebracht. Aber jetzt beantwortet sie keinen meiner Anrufe oder sieht mich auch nur an. Ich werde wahnsinnig, weil ich denke, dass irgendetwas sie quält, und ich kann ihr nicht helfen zu atmen, so wie sie es für mich getan hat. Also ja, hasse mich. Bitte, hasse mich wie die Pest. Ich verdiene es, und dank Elizabeth kann ich damit umgehen. Ich lebe wieder. Aber wenn du mir, bitte, den Gefallen tun und nachsehen könntest, wie es ihr geht, ihr für eine Weile helfen könntest zu atmen, dann wäre ich dir unendlich dankbar.«

			Ich ging hinaus und vergrub meine Hände tief in den Taschen meiner Jeans.

			»Tristan!«

			Ich drehte mich um und sah Faye in der Tür des Cafés stehen. Ihr Blick war weicher, ihre entschiedene Haltung nur noch eine Erinnerung.

			»Ja?«

			»Ich werde nach ihr sehen«, versprach sie. »Ich werde ihr helfen.«

			Als ich mich Mr Hensons Geschäft näherte, sah ich Tanner im Laden stehen und lief schneller. Wahrscheinlich bedrängte er ihn wieder einmal, den Laden zu verkaufen. Ich wünschte, der Kerl würde ihn endlich in Frieden lassen.

			»Was ist los?«, fragte ich, während das Läuten der Türglocke verklang.

			Tanner drehte sich um und sah mich mit einem verschlagenen Lächeln an. »Nur ein nettes Gespräch unter Geschäftsleuten.« 

			Ich sah zu Mr Henson, der rot angelaufen war. Er regte sich nur selten über etwas auf, aber Tanner hatte ganz offensichtlich etwas gesagt, das ihn verstört hatte. »Du gehst jetzt lieber, Tanner.«

			»Ach, komm schon, Tristan. Ich habe einfach nur ein bisschen mit Mr Henson hier geplaudert.« Tanner griff nach einem Stapel Tarot-Karten und begann sie zu mischen. »Meinen Sie, Sie könnten mir mal ganz fix die Karten lesen, Mr Henson?«

			Mein Freund schwieg.

			»Tanner, verschwinde.«

			Er grinste und lehnte sich zu Mr Henson hinüber. »Was denken Sie, werden die Karten mir sagen, dass ich Ihren Laden bekommen werde? Wollen Sie sie mir deshalb nicht legen? Wollen Sie die Wahrheit vielleicht nicht sehen?«

			Meine Hand landete auf Tanners Schulter, und er zuckte zusammen. Gut. Die Art, wie er mit Mr Henson umging, ließ mich innerlich kochen. »Es wird Zeit für dich zu gehen.«

			Mr Henson seufzte erleichtert, als ich es übernahm, mich um Tanner zu kümmern, und verschwand im Hinterzimmer. 

			Tanner schlug meine Hand weg und fegte sich ein imaginäres Staubkorn von der Schulter. »Entspann dich, Tristan. Der alte Mann und ich hatten doch bloß ein bisschen Spaß.«

			»Du gehst jetzt besser.«

			»Du hast recht, ich gehe. Manche Leute haben echte Arbeit zu erledigen. Aber, hey, es freut mich zu hören, dass Liz und du es trotz allem geschafft habt, zusammenzubleiben, nachdem sie dir von dem Unfall erzählt hat. Echt cool. Ich meine, verdammt, du bist echt ein besserer Mensch als ich. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, mit einem Menschen zusammen zu sein, der an so einer Sache beteiligt war.«

			»Was meinst du damit?«, fragte ich.

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit sagen, du weißt es nicht? Verdammt … Liz hat gesagt, sie hätte es dir erzählt.«

			»Mir erzählt? Was?«

			»Dass ihr Mann den Wagen gefahren hat, der in das Auto deiner Familie gebrettert ist.« Er sah mich forschend an. »Sie hat es dir wirklich nicht erzählt?«

			Meine Kehle trocknete aus, und ein Teil von mir erwog, dass er log. Tanner hasste mich, weil ich Elizabeth liebte. Er war ein hinterhältiges Arschloch, das es sich zur Aufgabe machte, anderen Menschen auf die Nerven zu gehen, und jetzt hatte er sich auf mich eingeschossen.

			Bevor er endlich hinausging, sagte er noch, dass es ihm leidtäte und er keinen Ärger machen wollte. Er sei froh, dass Elizabeth und ich uns gefunden hätten. Er sagte, er wolle bloß, dass sie glücklich sei, aber ich wusste, dass es gelogen war.

			An diesem Abend saß ich mit dem Handy in der Hand auf meinem Bett und rief meinen Dad an. Als er dranging, sagte ich kein Wort, aber es tat mir gut, seine Stimme zu hören. Es war genau das, was ich brauchte.

			»Tristan«, sagte er. Ich konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören. »Hey, Sohn. Mom sagt, du hast sie angerufen und nichts gesagt. Sie ist davon überzeugt, dass sie dich gesehen hat, als sie in Meadows Creek auf dem Markt war, aber ich dachte, ihre Fantasie hat ihr bloß einen Streich gespielt.« Er schwieg einen Moment. »Du wirst nichts sagen, oder?« Wieder schwieg er. »Das ist in Ordnung. Ich habe immer gerne geredet.«

			Das war eine Lüge – Dad war immer der Stille von meinen Eltern gewesen, eher ein Zuhörer. Ich stellte das Telefon auf laut, legte mich aufs Bett und schloss die Augen, während mein Dad mir berichtete, was ich alles verpasst hatte. »Deine Großeltern sind in der Stadt und wohnen bei uns, und ich glaube, ich kann ohne Zweifel erklären, dass sie mich wahnsinnig machen. Ihr Haus wird gerade renoviert, und deine Mutter dachte, es sei eine gute Idee, sie bei uns unterzubringen. Sie sind jetzt seit drei Wochen hier, und ich habe mehr Gin getrunken, als ich es jemals für menschenmöglich gehalten hätte.

			Oh! Und deine Mutter hat mich irgendwie dazu gebracht, mit ihr in einen Sportkurs zu gehen, weil sie sich Sorgen wegen meiner gesunden Ernährung aus Limo und Doritos macht. Also bin ich mitgegangen. Wie sich herausstellte, war ich der einzige Mann im Kurs. Ich habe eine ganze Stunde lang Zumba getanzt. Gott sei Dank bin ich ein Naturtalent.«

			Ich lachte leise.

			Er sprach zu mir bis spät in die Nacht. Ich wanderte durchs Haus und hörte zu, wie er mir Geschichten erzählte, hörte zu, wie er über Sport redete und dass die Packers noch immer das beste Team in der NFL seien. Irgendwann machte er sich ein Bier auf, und ich tat dasselbe. Es fühlte sich beinahe so an, als würden wir gemeinsam trinken.

			Irgendwann nach Mitternacht erklärte er, dass er jetzt ins Bett müsse. Er sagte, dass er mich liebe und immer am anderen Ende der Leitung sein würde, wenn ich jemanden brauchte, der in meine Richtung redete.

			Kurz bevor ich auflegte, öffneten sich meine Lippen. »Danke, Dad.«

			Ihm versagte die Stimme. »Jederzeit, Sohn. Ruf mich an, wann immer du willst. Tag und Nacht. Und wenn du bereit bist, nach Hause zu kommen, werden wir hier sein. Wir sind hier, wenn du so weit bist. Wir gehen nirgendwohin.«

			Die Welt brauchte mehr Eltern wie meine.
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			ELIZABETH

			»Du hast vier Sekunden, um diese Tür zu öffnen, bevor ich sie eintrete und dich suchen komme!«, brüllte Faye auf meiner Veranda. Als ich die Tür öffnete, schnappte sie nach Luft. »Bei der Liebe Gottes, wann hast du das letzte Mal geduscht?«

			Ich war im Schlafanzug, mein Haar war zum unordentlichsten Knoten des Jahrhunderts hochgesteckt, und meine Augen waren geschwollen. Ich hob meinen Arm und roch unter meinen Achseln. »Ich hab Deo benutzt.«

			»Oh Süße.« Sie runzelte die Stirn und trat ins Wohnzimmer. »Wo ist Emma?«

			»Bei Kathy und Lincoln. Heute ist Freitag«, erklärte ich und ließ mich auf die Couch fallen.

			»Was ist hier los, Liz? Tristan war bei mir im Café und hat gesagt, du redest nicht mehr mit ihm. Hat er dir wehgetan?«

			»Was? Nein. Er ist … einfach perfekt.«

			»Und wieso redest du dann nicht mehr mit ihm? Wieso siehst du aus wie eine Obdachlose?« Sie setzte sich neben mich.

			»Weil ich nicht mehr mit ihm sprechen kann. Ich kann nicht mehr mit ihm zusammen sein.« Ich erzählte ihr von dem Unfall, erklärte, wieso Tristan und ich keine Zukunft hatten. Sie blickte mich mit einem so ernsten Gesichtsausdruck an, wie ich ihn nur selten von Faye zu sehen bekam, was mir bewies, wie ernst und real die Lage war.

			»Zimtfischchen, du musst es ihm sagen. Er wird wahnsinnig, weil er nicht versteht, was er falsch gemacht hat.«

			»Ich weiß. Es ist nur … ich liebe ihn. Und ich weiß, dass ich ihn deswegen verlieren werde.«

			»Hör zu, ich weiß nicht viel über die Liebe, aber als mein Herz gebrochen war, habe ich mit Scheiße geworfen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Und als ich damit fertig war, hatte ich immer noch ein gebrochenes Herz und war immer noch traurig. Jemand hat mir gesagt, dass es das gebrochene Herz wert ist, denn zumindest hätte ich erfahren, was Liebe ist.«

			Ich nickte, streckte mich auf der Couch aus und legte den Kopf auf ihren Schoß. »Wann hört das Leben auf wehzutun?«

			»Wenn wir gelernt haben, dem Leben den Stinkefinger zu zeigen, und wenn wir einen Grund finden zu lächeln, auch wenn er noch so gering ist.«

			»Es tut mir leid, dass Matt dir das Herz gebrochen hat.«

			Sie zuckte mit den Achseln, zog das Gummiband aus meinen Haaren und begann, sie mit den Fingern zu kämmen. »Es ist okay. Er hat es nur ein bisschen angeknackst. Also, was machen wir mit dem Rest des Abends? Wir können uns wie Mädels benehmen und uns Wie ein einziger Tag ansehen oder so was. Oder … wir können Pizza bestellen, Bier besorgen und Magic Mike XXL gucken.«

			Magic Mike gewann.

			Am nächsten Nachmittag liefen Emma und ich in die Stadt zu Needful Things und sahen einen lächelnden Tristan hinter dem Kaffeetresen stehen. »Hey!«, sagte er mit einem breiten Grinsen.

			»Hey, Fisch!«, rief Emma und kletterte auf einen der Stühle.

			Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Stups auf die Nase. »Hey Quappe. Heißen Kakao?«

			»Mit extra Marshmallows!«, rief sie.

			»Mit extra Marshmallows!«, wiederholte er und wandte sich ab. Sein fröhliches Gehabe brachte mich ein wenig aus dem Gleichgewicht. Ich wusste nicht recht, was es bedeutete oder wie ich damit umgehen sollte. Wir hatten seit Tagen nicht miteinander geredet, und er tat so, als wäre alles in bester Ordnung. 

			»Elizabeth, kann ich dir etwas bringen?«

			»Nur Wasser«, sagte ich und setzte mich neben Emma. »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich, als er mir ein Glas Wasser eingoss und Emma ihren »halbheißen« Kakao reichte, in den er immer ein paar Eiswürfel gab. Sie sprang von ihrem Stuhl und lief los, um Zeus zu suchen.

			»Alles prima. Alles gut.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Wir sollten reden. Ich weiß, du bist bestimmt wütend, weil ich dir aus dem Weg gegangen bin …«

			»Bist du das?« Er grinste. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

			»Ja, es ist …«

			Er begann, den Tresen abzuwischen. »… nur so, dass dein Mann meine Familie auf dem Gewissen hat? Ja, nein, alles gut.«

			»Was?« Mein Hals wurde eng, und es klingelte in meinen Ohren, als ich in Gedanken noch einmal wiederholte, was er gerade gesagt hatte. »Woher hast du …«

			»Dein bester Freund Tanner hat gestern hier vorbeigeschaut. Er wollte, du weißt schon, Mr Henson davon überzeugen, den Laden zu verkaufen. Also haben er und ich uns ein wenig unterhalten. Er fand es süß, dass ich in der Lage war, darüber hinwegzusehen, dass, du weißt schon, dein Mann meine Familie umgebracht hat.«

			»Tristan.«

			Er legte seinen Lappen auf den Tresen, stellte sich vor mich und beugte sich zu mir herunter. »Wie lange hast du es gewusst?«

			»Ich … ich wollte es dir sagen.«

			»Wie lange?«

			»Tris … Ich wusste es nicht.«

			»Verdammt, Elizabeth!«, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch. Emma und Mr Henson drehten sich zu uns um und sahen uns neugierig und besorgt an, bevor Mr Henson mit ihr ins Hinterzimmer ging. »Wie lange? Hast du es schon gewusst, als du mir gesagt hast, dass du mich liebst?«

			Ich blieb stumm.

			»Wusstest du es auf der Hochzeit?«

			Meine Stimme zitterte. »Ich dachte … ich dachte, ich würde dich verlieren. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es dir sagen sollte.«

			Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln und nickte. »Großartig. Das macht zwei Dollar und zwanzig Cent für den heißen Kakao.«

			»Lass es mich erklären.«

			»Zwei zwanzig, Elizabeth.«

			In seinen Augen lag eine Kälte, wie ich sie seit dem ersten Tag, an dem wir uns begegnet waren, nie wieder gesehen hatte. Ich griff in die Tasche, zog das Geld heraus und legte es vor mich hin. Tristan nahm es und warf es in die Kasse.

			»Wir reden später«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Wenn du mich lässt, werde ich es dir erklären, so gut ich kann.«

			Er hatte mir den Rücken zugekehrt und umklammerte die Platte, auf der die Kaffeemaschinen standen. Er hielt den Kopf gesenkt, und ich konnte sehen, wie rot seine Hände waren, weil er so fest zupackte.

			»Brauchst du noch was?«, fragte er.

			»Nein.«

			»Dann verschwinde verdammt noch mal aus meinem Leben.« Tristan ließ die Hände sinken, rief nach Zeus, der sogleich zu ihm gelaufen kam, und als die beiden das Geschäft verließen, verkündete die Türglocke ihren Abgang. Mr Henson und Emma kamen aus dem Hinterzimmer.

			»Was ist passiert?«, fragte Mr Henson und trat zu mir. Er legte tröstend eine Hand auf meine Schulter, aber auch das konnte nicht verhindern, dass ich zitterte.

			»Ich glaube, ich habe ihn gerade verloren.«
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			TRISTAN

			7. April 2014

			Abschied

			Ich stand mit Zeus auf dem Hügel im hintersten Teil des Friedhofs. Alle anderen standen um die beiden nebeneinanderstehenden Särge herum, schwarz gekleidet, mit Tränen in den Augen. Moms Körper bebte in Dads Armen. Alle von Jamies und meinen Freunden waren da, und alle waren niedergeschlagen und verzweifelt.

			Charlies Lehrerin war da und weinte ununterbrochen. 

			Vermutlich dachte sie, wie ungerecht es war. Wie ungerecht es war, dass Charlie nie die Chance bekommen würde, Bruchrechnen oder Algebra zu lernen. Dass er niemals lernen würde, einen Wagen mit Schaltgetriebe zu fahren. Dass er sich nie für ein College bewerben oder sich verlieben würde. Dass er nie auf seiner Hochzeit mit seiner Mutter tanzen würde. Dass er mir niemals sein erstes Kind präsentieren würde. Dass er nie die Gelegenheit bekommen würde, sich zu verabschieden …

			Ich wischte mir über die Augen und zog die Nase hoch, und Zeus rückte noch ein wenig näher an mich heran und legte seinen Kopf auf meinen Fuß.

			Verdammt, ich konnte nicht mehr atmen.

			Sie ließen Jamie in die Erde hinunter, und meine Knie zitterten.

			»Geh nicht«, flüsterte ich.

			Dann ließen sie Charlie hinunter.

			»Nein …«, flehte ich.

			Meine Beine gaben nach. Ich fiel zu Boden und schlug die Hände vor den Mund, während Zeus mir tröstend die Tränen von den Wangen leckte und mich glauben zu machen versuchte, es sei okay, ich sei okay, alles würde irgendwie gut werden.

			Aber ich glaubte ihm nicht.

			Ich hätte hinuntergehen und bei meinen Eltern stehen sollen, aber ich tat es nicht. Ich hätte Jamie und Charlie sagen sollen, wie sehr ich sie liebte, aber meine Stimme weigerte sich.

			Ich stand wieder auf und drehte mich um, Zeus’ Leine fest in der Hand. 

			Ich wandte mich ab von Jamie.

			Ich wandte mich ab von meinem Sohn.

			Und ich lernte, wie unendlich schmerzhaft es war, endgültig Abschied zu nehmen.

			»Sie laufen also davon«, sagte Mr Henson zu mir, als ich eine Woche später vor seinem Laden parkte, um mich zu verabschieden.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich laufe nicht. Ich ziehe einfach nur weiter. Die Dinge kommen und gehen; das sollten Sie am besten wissen.«

			Er rieb sich über seinen grauen Bart. »Nein, das ist es nicht, was Sie tun. Sie ziehen nicht weiter, Sie rennen weg.«

			»Sie verstehen das nicht. Ihr Mann …«

			»… ist nicht sie.«

			»Mr Henson …«

			»Mein damaliger Lebensgefährte liebte die Magie. Er verbrachte all die Jahre, in denen wir zusammen waren, damit, mich davon zu überzeugen, mit ihm hier in der Stadt einen Tarot-Laden aufzumachen. Er glaubte an die Macht der Energie, an die heilende Kraft der Kristalle. Er glaubte fest daran, dass die Magie in der Lage ist, das Leben lebenswerter zu machen. Ich hielt ihn für verrückt. Ich hatte meinen Acht-Stunden-Job und schenkte ihm keine große Aufmerksamkeit. Ich nannte seinen Traum, ein eigenes Geschäft zu eröffnen, albern. Wir waren zwei schwule Männer – unser Leben war schwierig genug. Das Letzte, was wir brauchten, war, zwei schwule Männer zu sein, die an Magie glaubten.

			Und dann, eines Tages, ging er davon. Anfangs schien es mir wie aus dem Nichts zu kommen, aber im Laufe der Zeit erkannte ich, dass ich es selbst herbeigeführt hatte. Ich hatte ihn nicht geschätzt, als er noch zu mir gehörte, und als ich ihn verlor, traf es mich hart. Ich fühlte mich schrecklich einsam, und mir wurde klar, dass er selbst sich vermutlich immer so gefühlt hatte. Niemand sollte sich einsam fühlen, wenn er verliebt ist. Ich kündigte meinen Job und versuchte, seinen Traum von der Magie Wirklichkeit werden zu lassen. Ich studierte die Macht der Kristalle und die Heilkraft der Kräuter. Ich habe hart gearbeitet, um seine Träume zu verstehen, und mit der Zeit verstand ich sie, aber da war es zu spät. Er hatte jemanden gefunden, der ihn so liebte, wie er war.

			Wenden Sie sich nicht von Liz ab wegen einer Sache, mit der sie nichts zu tun hatte. Rennen Sie nicht wegen eines Unfalls vor Ihrer Chance auf Glück davon. Denn im Endeffekt geht es nicht um die Tarotkarten oder die Kristalle oder die Tees. In ihnen steckt keine Magie. Die Magie steckt in den winzigen Momenten. In den kleinen Berührungen, dem sanften Lächeln, dem leisen Lachen. Die Magie liegt in der Kunst, für den Moment zu leben und sich selbst zu gestatten, zu atmen und glücklich zu sein. Mein lieber Junge, zu lieben ist magisch.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe und hörte zu. Ich wollte ihm glauben, und ich glaube, ein großer Teil von mir verstand auch, was er mir sagen wollte. Aber ein anderer Teil von mir, tief in meiner Seele, spürte die Schuld. Jamie verdiente mehr. Schon mit dem Gedanken zu spielen, nach so kurzer Zeit eine andere zu lieben, war egoistisch. »Ich habe keine Ahnung, wie ich es tun soll. Ich weiß nicht, wie ich Lizzie wirklich lieben kann, wo ich mich doch niemals wirklich von meiner Vergangenheit verabschiedet habe.«

			»Sie gehen zurück, um sich zu verabschieden?«

			»Ich glaube, ich gehe zurück, um wieder atmen zu lernen.«

			Mr Henson runzelte die Stirn, sagte jedoch, er würde es verstehen. »Sollten Sie jemals einen Platz zum Schlafen oder einen Freund brauchen, werde ich da sein.«

			»Gut«, sagte ich und zog ihn in meine Arme. »Und sollten Sie jemals Ihren Laden an irgendein Arschloch verkaufen, werde ich zurückkommen und ihn mit Klauen und Zähnen verteidigen.«

			Er kicherte. »Einverstanden.«

			Ich öffnete die Tür und lauschte ein letztes Mal auf das Läuten der Türglocke. »Werden Sie ein Auge auf sie haben? Emma und Lizzie?«

			»Ich werde dafür sorgen, dass der Kakao niemals zu heiß ist.«

			Nachdem wir uns verabschiedet hatten, ging ich hinaus, sprang in meinen Wagen und fuhr mit Zeus davon. Stundenlang. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich fuhr, oder ob ich überhaupt einen Ort hatte, wo ich hinfahren konnte, aber in diesem Moment ergab das ziellose Fahren für mich einen Sinn.

			Es war nach drei, als ich vor dem Haus hielt. Das Licht auf der Veranda war noch an. Als ich jünger gewesen war, hatte ich mich ständig über die abgesprochene Zeit, zu der ich zu Hause zu sein hatte, hinweggesetzt und meinen Eltern damit das Leben zur Hölle gemacht. Trotzdem hatte Mom immer das Licht auf der Veranda angelassen, um mich wissen zu lassen, dass sie auf mich warteten.

			»Was denkst du, Junge? Sollen wir reingehen?«, fragte ich Zeus, der zusammengerollt auf dem Beifahrersitz lag und mit dem Schwanz wedelte. »Okay. Gehen wir rein.«

			Ich klopfte genau fünf Mal, bevor ich hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Dad und Mom standen in ihren Schlafanzügen da und starrten mich an, als wäre ich ein Geist. Ich räusperte mich. 

			»Hört zu, ich weiß, dass ich im letzten Jahr ein schlechter Sohn war. Ich weiß, dass ich einfach verschwunden bin und nichts von mir habe hören lassen. Ich weiß, dass ich im Geist verloren war und umhergeirrt bin, um meinen Weg wiederzufinden. Ich weiß, dass ich ein paar schreckliche Dinge gesagt habe, bevor ich verschwunden bin, und euch die Schuld für das gegeben habe, was passiert ist. Aber ich …« Ich strich mir mit der Hand über den Mund, bevor ich beide Hände in meinen Taschen vergrub. Ich trat nach unsichtbaren Steinen auf dem Boden. »Aber ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht eine Weile hierbleiben darf. Weil ich immer noch verloren bin. Ich irre immer noch umher. Aber ich schaffe es nicht mehr allein. Ich brauche einfach … ähm … ich brauche einfach meine Mom und meinen Dad für eine Weile, wenn das okay ist.«

			Sie traten auf die Veranda und schlangen die Arme um mich. 

			Zu Hause.

			Sie hießen mich zu Hause willkommen.
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			ELIZABETH

			»Was meinen Sie damit, er ist weg?«, fragte ich Mr Henson. Meine Hände umklammerten die Stange an seinem Tresen, während er mir einen Tee kochte. Es war Freitagnachmittag. Ich hatte Emma bei ihren Großeltern abgesetzt, und da ich seit Tagen nichts von Tristan gehört oder gesehen hatte, war ich nervlich völlig am Ende. Ich musste mit ihm reden. Oder zumindest wissen, ob es ihm gut ging.

			»Er ist vor zwei Tagen fortgegangen. Es tut mir leid, Liz.« Mr Hensons fröhliche Art war verschwunden, und das machte mir Angst.

			»Wann wird er zurück sein?«

			Schweigen.

			Meine Hände landeten auf meinen Hüften, und ich tippte mit der Spitze meines Schuhs auf den Boden. »Wo ist er hingefahren?«

			»Ich weiß es nicht, Liz.«

			Ich lachte leise vor Anspannung und Sorge. »Er geht nicht ans Telefon, wenn ich ihn anrufe.« Mein Kinn zitterte, und Tränen stiegen mir in die Augen. Meine Schultern zuckten. »Er geht nicht ans Telefon, wenn ich ihn anrufe.«

			»Meine Liebe, Sie beide haben so viel durchgemacht. Und ich weiß, dass es schwer für Sie sein muss …«

			»Nein. Nicht für mich. Ich meine, ich kann damit umgehen, dass er nicht auf meine Anrufe reagiert. Aber ich habe eine Fünfjährige, die mich fragt, wo Fisch und Zeus sind. Sie fragt mich, wo ihre beiden Freunde hin verschwunden sind. Sie fragt mich, wieso Zeus nicht zum Fangenspielen rübergekommen ist oder wieso Tristan ihr abends keine Geschichte vorgelesen hat. Also ja, ich bin traurig, weil er nicht mit mir spricht, aber ich bin mehr als nur wütend, dass er Emma verlassen hat, ohne ein Wort, ohne einen einzigen Gedanken. Ich bin wütend, weil sie die beiden so sehr vermisst, dass sie weint. Und es bricht mir das Herz, dass ich ihr nicht einmal sagen kann, wo er ist oder ob er zurückkommt. Er hat gesagt, er würde um uns kämpfen, aber als es ernst wurde, hat er es nicht einmal versucht.« Meine Stimme versagte. »Sie hat etwas Besseres verdient.«

			Er legte seine Hand auf meine. Eine leise Welle des Trostes floss durch meinen Körper. »Sie alle haben etwas Besseres verdient«, sagte er.

			»Okay, ich muss los. Falls Sie etwas von ihm hören …« Ich beendete den Satz nicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich Mr Henson bitten sollte, ihm zu sagen, er solle zurückkommen oder in der Hölle schmoren. Also verließ ich, verwirrt und noch immer völlig überrumpelt, den Laden.

			An diesem Abend ging ich früh ins Bett. Es war noch nicht einmal zehn Uhr. Ich schlief nicht, sondern lag da und starrte an die Decke meines dunklen Zimmers. Ich drehte mich auf die Seite und blickte in die Leere neben mir. Als Kathy anrief und sagte, Emma wolle nach Hause, wäre es eine Lüge gewesen zu sagen, ich hätte mich nicht darüber gefreut.

			Sie legte sich neben mich ins Bett. Ich las ihr ein paar Kapitel aus Wilbur und Charlotte vor, mit meiner besten Zombie-Stimme, und ihr Kichern erinnerte mich an die wirklich wichtigen Dinge. 

			Nachdem ich das Buch weggelegt hatte, lagen wir beide auf der Seite und sahen uns an. Ich küsste sie auf die Nasenspitze, und sie mich auf meine.

			»Mama?«, sagte sie.

			»Ja?«

			»Ich hab dich lieb.«

			»Ich hab dich auch lieb, Süße.«

			»Mama?«, sagte sie noch einmal.

			»Ja?«

			»Fischs Zombie-Stimme war gut, aber ich mag deine lieber.« Sie gähnte und schloss die Augen. Ich kämmte ihr mit den Fingern durch das wilde, blonde Haar, während sie allmählich in den Schlaf sank.

			»Mama?«, flüsterte sie ein letztes Mal in dieser Nacht. 

			»Ja?«

			»Ich vermisse Zeus und Fisch.«

			Ich kuschelte mich an sie und schlief nur wenige Minuten nach ihr ein. Ich hatte es ihr nicht gesagt, aber ich vermisste sie auch.

			So, so sehr.

			Am nächsten Morgen schreckte ich auf, als ich eine Schaufel über den Bürgersteig vor meinem Haus kratzen hörte. 

			»Tristan …«, murmelte ich leise, schlüpfte in meinen Bademantel und die Hausschuhe und lief eilig hinunter zur Haustür. Als ich sie öffnete, verpuffte das winzige Restchen Hoffnung, als ich Tanner vor meinem Haus stehen sah, der den frisch gefallenen Schnee beiseiteschob.

			»Was machst du da?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Er zog übertrieben die Mundwinkel nach unten, sodass es aussah wie ein auf den Kopf gedrehtes Lächeln, und zuckte die Achseln. »Ich wollte bloß schauen, wie es Emma und dir geht.« Er hörte auf zu schaufeln und legte das Kinn auf den Griff. »Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass du sauer auf mich bist.«

			Ich schnaubte.

			Sauer?

			Ich war weit mehr als das – ich war außer mir vor Wut.

			»Du hattest kein Recht, Tristan von dem Unfall zu erzählen.« Mein Blick suchte seinen. Wenn er mir in die Augen sah, erkannte er vielleicht, wie sehr er mich verletzt hatte. Wenn er mir in die Augen sah, erkannte er vielleicht, dass er alles zwischen Tristan und mir zerstört hatte. Tut es dir denn überhaupt nicht leid?

			Er sah mir nicht in die Augen. Sein Blick fiel zu Boden, und er trat mit den Stiefeln gegen den Schnee. »Ich war davon ausgegangen, du hättest es ihm schon gesagt.«

			»Tanner, du wusstest, dass ich es ihm noch nicht gesagt hatte. Ich habe keine Ahnung, was in letzter Zeit mit dir los ist. Ist das alles nur, weil ich nicht mit dir ausgehen wollte? Weil ich deinen Stolz verletzt habe? Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie du so etwas Herzloses tun konntest, und ich finde einfach keine Antwort darauf. Ich kann einfach nicht nachvollziehen, wie du mir so etwas antun konntest.«

			Er rieb sich mit der Handfläche über den Mund und murmelte etwas vor sich hin.

			»Was?«, fragte ich. »Sprich lauter.«

			Aber das tat er nicht.

			Ich ging die Verandastufen hinunter und baute mich vor ihm auf. »Wir kennen uns seit Jahren, Tanner. Du warst auf meiner Hochzeit. Du bist der Taufpate meiner Tochter. Du hast mich auf der Beerdigung meines Mannes in deinen Armen gehalten. Wenn es also einen Grund für dein seltsames Verhalten gibt, wenn es einen Grund dafür gibt, dass du Tristan und mich auseinandergebracht hast, dann sage ihn mir. Denn wenn es einen echten, legitimen Grund dafür gibt, wieso du denkst, dass ich nicht mit ihm zusammen sein sollte, dann kann ich dieses Gefühl in mir vielleicht verdrängen. Dann finde ich vielleicht einen Weg, dich anzusehen, ohne dass mir dabei schlecht wird.«

			»Du würdest es nicht verstehen«, sagte er, ohne den Blick vom Boden zu heben.

			»Versuche es.«

			»Aber …«

			»Tanner!«

			»Gott verdammt, ich liebe dich, Elizabeth!«, rief er und sah mir endlich in die Augen. Seine Worte trafen mich hart. Ich stolperte zurück, und mein Herz setzte für einen Moment aus. Er ließ den Schneeschieber fallen und hob geschlagen die Hände. »Ich liebe dich. Ich liebe dich, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Ich habe meine Gefühle verheimlicht, weil mein bester Freund dich ebenfalls geliebt hat. Und du hast ihn geliebt. Ich habe danebengestanden und nie einen Ton gesagt, weil ich wusste, wenn es noch einen Menschen gab, der deine Liebe wert war, dann war es Steven. Aber nach seinem Tod …« Er starrte mich an und strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich dich noch immer so begehren würde, als du zurückkamst. Ich habe meine Gefühle für dich tief in meinem Innern vergraben. Aber dann kam dieser Tristan, und wieder saß ich hinter den Kulissen und sah zu, wie ein anderer Mann dich zum Lachen brachte, wie ein anderer dich glücklich machte, wie ein anderer dich liebte.

			Ich wurde mit jedem Tag eifersüchtiger. Jeden Tag wollte ich mehr, dass du mich auch willst. Ich wollte dein Lachen, dein Lächeln, dich. Ich wollte dich, Liz. Also habe ich versucht, Tristan und dich auseinanderzubringen. Ich weiß, es war eine dämliche Aktion, und ich weiß, dass ich gar nicht daran zu denken brauche, dich um Vergebung zu bitten, aber …« Er seufzte und verschränkte seine Finger mit meinen. »Ich liebe dich einfach so sehr, und ich bin mir nicht sicher, ob mein Herz es aushält, ohne dich zu leben.«

			Seine Finger waren mit meinen verschränkt, aber anstelle der Wärme, die Steven mir gegeben hatte, anstelle der Zärtlichkeit, die Tristan mir geschenkt hatte, spürte ich bloß Kälte. Tanners Hand zu halten gab mir nur ein noch viel größeres Gefühl der Einsamkeit.

			»Du hast uns ganz bewusst auseinandergebracht«, sagte ich fassungslos. Ich zog meine Hand aus seiner und fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare. »Du hast dich in mein Leben eingemischt, in meine Entscheidungen, weil du mich liebst?«

			»Er ist nicht der Richtige für dich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht deine Entscheidung.«

			»Er hätte dir wehgetan. Er ist ein Monster. Ich weiß es. Und sieh nur, was passiert ist. Sobald es schwierig wird, verschwindet er einfach. Ich würde niemals gehen, Liz. Ich würde um dich kämpfen.«

			»Vielleicht solltest du genau das tun.«

			Er sah mich fragend an. »Vielleicht sollte ich was? Um dich kämpfen? Das werde ich. Ich verspreche dir, das werde ich.«

			»Nein.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und straffte die Schultern. »Vielleicht solltest du gehen.«

			»Lizzie …«

			»Wage es nicht«, zischte ich, dass es ihm in die Ohren stach. »Wage es nicht, mich so zu nennen. Du bist wahnsinnig, wenn du denkst, ich wollte noch irgendwas mit dir zu tun haben. Wenn man jemanden liebt, gibt man sich nicht solche Mühe, ihm wehzutun. Wenn man jemanden wirklich liebt, wünscht man sich mehr, dass er glücklich ist, als selbst glücklich zu sein. Nicht Tristan ist das Monster, Tanner. Du bist es, vor dem die Leute Angst haben sollten. Du bist krank. Du hast Wahnvorstellungen. Und jetzt verschwinde. Und komme nie wieder hierher. Wenn du mich in der Stadt siehst, dann schau in die andere Richtung. Denn ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«

			»Das meinst du nicht so.« Er zitterte, und alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Ich begann, die Stufen zu meinem Haus wieder hinaufzugehen, während er rief: »Das meinst du nicht so, Liz! Du bist wütend, aber wir werden uns wieder vertragen. Wir werden uns wieder vertragen, nicht wahr?«

			Sobald meine Füße die Türschwelle übertreten hatten, knallte ich die Tür zu und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, und ich hörte Tanner noch immer vor dem Haus rufen, dass wir einen Weg finden würden – dass wir uns schon wieder vertragen würden.

			Aber das würden wir nicht.
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			TRISTAN

			Die Wochen vergingen, seit ich Meadows Creek verlassen hatte, und den Wochen folgten Monate. Ich verbrachte die meiste Zeit bei meinen Eltern im Garten, hackte Holz und schnitzte. Ich baute Dinge mit meinen Händen, denn Dinge zu bauen schien das Einzige zu sein, das mir von mir selbst noch geblieben war.

			Dann kam der Mai, und ich dachte noch immer an Elizabeth. Ich vermisste Emma noch immer. Ich lernte noch immer, mich von Jamie zu verabschieden. Ich wollte Charlie noch immer zurück. Ich hatte nicht gewusst, dass es möglich war, meine Welt in so kurzer Zeit zweimal zu verlieren.

			»Tristan.« Meine Mutter erschien auf der hinteren Veranda. »Möchtest du zum Abendessen hereinkommen?«

			»Danke, ich habe keinen Hunger.«

			Sie runzelte die Stirn. »Okay.«

			Meine Hand lag an der Axt, deren Griff ich in der anderen hielt, und ich senkte den Kopf. »Weißt du was? Ich glaube, ich werde etwas essen.«

			Die Aufregung, die sie bei meinen Worten überkam, ließ mich beinahe lächeln. Auch wenn ich weit davon entfernt war, so etwas wie Hunger zu verspüren, sorgte die Freude, die ich ihr damit machte, dafür, dass ich alles gegessen hätte, was sie mir vorsetzte. Mom hatte seit dem Unfall so viel durchgemacht. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Schuldgefühle sie haben musste, wie viele Kämpfe sie täglich mit sich selbst führte, weil sie hinter dem Steuer des Wagens gesessen hatte. Und ich hatte es ihr nicht leichter gemacht.

			Das Mindeste, was ich tun konnte, war, mich hinzusetzen und mit Dad und ihr zu Abend zu essen. 

			»Hast du vor, das Haus in Meadows Creek zu verkaufen?«, fragte Dad.

			»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich. Ich kümmere mich nächste Woche oder so um den ganzen Kram.«

			»Wenn du Hilfe brauchst, lass es mich wissen. Ich habe nicht viel Erfahrung damit, ein Haus zu verkaufen, aber ich kann besser googeln als die meisten Leute in meinem Alter«, scherzte er.

			Ich lachte. »Ich werde es mir merken.«

			Als ich aufblickte, sah ich, dass Mom mich mit demselben traurigen Blick ansah wie eben auf der Veranda. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. »Es schmeckt toll«, sagte ich. 

			»Danke«, sagte sie, ohne dass der Ausdruck in ihrem Gesicht sich veränderte. 

			»Was ist los?«, fragte ich und rieb mir über den Nacken. 

			»Du bist bloß … Was ist mit dir passiert? Du siehst aus, als hätte dir etwas das Herz gebrochen.«

			»Es geht mir gut.«

			»Nein, geht es nicht.«

			Dad räusperte sich und sah Mom streng an. »Komm schon, Mary. Gib ihm Zeit.«

			»Ich weiß, ich weiß. Es ist bloß, ich bin eine Mutter, und für eine Mutter ist es das Schlimmste, zu wissen, dass das eigene Kind leidet und man ihm nicht helfen kann.«

			Ich ergriff ihre Hand. »Es geht mir nicht gut. Aber das wird schon wieder.«

			»Versprochen?«, fragte sie.

			»Versprochen.«

			Ich war noch nicht auf dem Friedhof gewesen, seit ich in die Stadt zurückgekehrt war. Stundenlang saß ich im Auto und versuchte herauszufinden, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Wie ich weitermachen sollte. Als ich dann feststellte, dass ich direkt vor dem Friedhof geparkt hatte, zog sich mein Magen zusammen. Ich musste alle Kraft zusammennehmen, um auszusteigen und vorwärtszugehen.

			Seit der Beerdigung war ich nicht mehr hier gewesen, und als ich vor Jamies und Charlies Grabsteinen stand und meine Blumen ablegte, stiegen mir Tränen in die Augen. 

			»Hey, entschuldigt, dass ich erst jetzt komme. Ehrlich gesagt, ich habe mein Bestes gegeben, von euch wegzulaufen, weil ich nicht wusste, wie ich ohne euch weiterleben sollte. Ich habe euch alleingelassen und nach einem Ersatz gesucht. Nach jemandem, der nicht einmal existierte, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, keine Familie mehr zu haben. Ich konnte mir nicht vorstellen in einer Welt zu leben, in der ihr beide nicht seid. Ich habe keine Ahnung, wie ich es ohne euch schaffen soll. Ich habe keine Ahnung, wie ich überhaupt existieren soll … Also sagt mir bitte, was ich tun soll. Bitte. Ich bin so verdammt verloren. Ich denke nicht, dass ich es ohne euch schaffe.«

			Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als ich zu Boden sank und mir endlich gestattete, den Verlust von Jamie und Charlie wirklich an mich heranzulassen. Sie waren alles für mich gewesen. Charlie war mein Herz und Jamie meine Seele, und ich hatte sie im Stich gelassen und mich von ihnen abgewandt. Nicht so um sie getrauert, wie sie es verdient hatten. »Bitte, helft mir aufzuwachen. Helft mir aufzuwachen, und sagt mir, dass ich stärker bin, als ich glaube. Helft mir aufzuwachen, und sagt mir, dass mein Herz nicht länger zerbricht.«

			Ich blieb bei ihnen, bis die Sonne unterging. Die Arme um die Knie gelegt, saß ich reglos da und starrte auf die Worte auf den Grabsteinen. Menschen zu vermissen, die dich besser kannten aus du dich selbst, hinterlässt eine große Leere. Ich hatte versucht, diese Leere zu füllen, doch vielleicht sollte ich diese Leere für immer in meinem Herzen fühlen.

			Jeden Tag spürte ich den Schmerz, die Erinnerungen. Jeden Tag musste ich an sie denken; das war wohl der bittersüße Segen eines gebrochenen Herzens.

			»Wenn ich dir ein Geheimnis verraten könnte, Jamie, dann würde ich dir erzählen, dass ich sie immer noch liebe. Ich würde dir sagen, dass Elizabeth etwas Gutes und Richtiges in dieser Welt ist. Ich würde dir sagen, dass sie der Grund ist, wieso ich wieder angefangen habe zu atmen. Was soll ich tun? Wie mache ich weiter, nun, da sie weiß, dass wir nicht zusammen sein können? Ich wünschte bloß …« Ich räusperte mich, war mir nicht sicher, was ich mir wünschte. Antworten auf all die ungestellten Fragen vermutlich. »Ich wünschte bloß, ich wüsste, dass du damit einverstanden wärst. Ich wünschte, ich wüsste, ob es okay ist, wenn ich mich wieder verliebe.« Als ich aufstand, um zu gehen, küsste ich meine Finger zweimal und legte sie an die grauen Grabsteine.

			Als ich mich gerade umdrehen und zum Auto zurückgehen wollte, kam eine kleine weiße Feder heruntergeschwebt und landete auf meinem Arm. Eine Welle des Trostes überkam mich, und ich nickte. »Ich bin okay. Ich werde zurechtkommen«, murmelte ich, denn ich wusste, diese Feder war ein Kuss von meinen Lieben. Ich wusste, dass es mir eines Tages wieder besser gehen würde, denn ich war nicht allein.

			»Was siehst du dir da an?«, fragte meine Mutter eines Nachmittags. Ich saß am Esstisch, den Dad ihr vor ein paar Jahren als Weihnachtsgeschenk gebaut hatte, und hielt das Bild in der Hand, das Emma vor ein paar Monaten von Elizabeth und mir mit der weißen Feder aufgenommen hatte. Ich betrachtete es jeden Tag, seit ich Meadows Creek verlassen hatte.

			»Lass sehen«, sagte meine Mutter und setzte sich neben mich. Ich reichte ihr das Foto und hörte, wie sie leise nach Luft schnappte. »Das ist sie.«

			»Wer?«

			»Kevin!«, rief sie. »Kevin! Komm mal her!«

			Mein Dad kam ins Zimmer gelaufen. »Ja?«

			Sie gab ihm das Foto, und er betrachtete es aufmerksam, während meine Mutter erklärte: »Am Tag des Unfalls … das ist das Mädchen. Ich saß weinend im Wartezimmer, während Jamie und Charlie im OP waren. Ich war völlig außer mir, und diese Frau ist zu mir gekommen und hat mich in die Arme genommen. Sie ist die ganze Zeit bei mir geblieben und hat verhindert, dass ich zusammenbreche, und sie hat mir immer wieder gesagt, dass alles gut werden würde.«

			»Das war sie?«, fragte ich und zeigte auf das Foto. »Bist du sicher?«

			Sie nickte. »Ohne Zweifel. Sie war es. Als Jamie und Charlie aus dem OP kamen, wusste ich nicht, was ich tun sollte, zu wem ich zuerst gehen sollte … also hat sie bei Jamie gesessen, während ich bei Charlie saß.« Sie sah mich verwirrt an. »Wieso hast du ein Foto mit ihr?«

			Ich griff nach dem Bild, starrte auf die lächelnde Elizabeth und versuchte zu verstehen, was gerade passierte. Sie hatte an Jamies Seite gesessen. »Ich weiß es nicht.«
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			ELIZABETH

			Abschied

			»Nein«, flüsterte ich. 

			»Es tut mir leid. Er hat die Operation nicht überstanden. Wir haben getan, was wir konnten, um die Blutungen zu stoppen, aber wir waren nicht in der Lage …« Seine Lippen bewegten sich, aber ich hörte nichts mehr. Meine Welt war gerade eingestürzt. Meine Knie gaben nach, und ich sank auf den nächstbesten Stuhl.

			»Nein«, murmelte ich noch einmal und schlug die Hände vors Gesicht.

			Wie konnte er so schnell einfach nicht mehr da sein? Wie konnte er mich hier alleinlassen?

			Steven, nein …

			Vor der Operation hatte ich noch seine Hand gehalten. Ich hatte ihm gesagt, dass ich ihn liebte. Ich hatte ihn ein letztes Mal geküsst.

			Wie kannst du einfach nicht mehr da sein?

			Der Arzt sagte noch einmal, wie leid es ihm tat, und ging davon. Seine Beileidsbekundung ließ mich kalt. Kathy und Lincoln kamen nur wenige Augenblicke später, und ihre Herzen brachen gemeinsam mit meinem. Wir saßen noch eine Ewigkeit im Krankenhaus, bis Lincoln sagte, wir müssten jetzt gehen. Wir müssten damit beginnen, alles zu organisieren. 

			»Wir sehen uns bei euch«, sagte ich. »Gott, Emma ist bei Faye. Meint ihr, ihr könntet sie abholen?«

			»Wo willst du hin?«, fragte Kathy mich.

			»Ich werde einfach noch einen Moment hierbleiben.«

			Sie runzelte die Stirn. »Schatz.«

			»Nein, wirklich, es geht mir gut. Ich komme nach. Könntet ihr … könntet ihr es ihr noch nicht sagen?«

			Kathy und Lincoln versprachen es.

			Ich saß noch Stunden in diesem Wartezimmer, ohne zu wissen, worauf ich wartete. Es schien, als würden alle in diesem Raum genau das tun: auf eine Antwort warten, auf ein Gebet, auf Hoffnung.

			In der Ecke saß eine ältere Dame und weinte sich die Augen aus dem Kopf. Sie war ganz allein, und aus irgendwelchen Gründen fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Ihr ganzer Körper war mit Schrammen und Blutergüssen übersät. Sie sah aus, als hätte sie gerade etwas Furchtbares erlebt. Doch der Schmerz in ihren sturmumtosten Augen traf mich am meisten. Ich hätte nicht in ihre Welt des Wartens eindringen dürfen, aber ich tat es trotzdem. Ich legte meinen Arm um sie, und sie ließ es zu. Ich hielt sie fest, und wir zerbrachen gemeinsam.

			Nach einer Weile kam eine Krankenschwester und informierte die Dame, dass ihr Enkel und ihre Schwiegertochter aus dem OP gebracht worden seien und sich in einem kritischen Zustand befänden. »Sie können zu ihnen. Sie können sich zu ihnen setzten, aber sie werden keine Reaktionen zeigen. Nur damit Sie Bescheid wissen. Aber Sie können ihre Hände halten.«

			»Wie …« Ihre Stimme zitterte, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Wie soll ich entscheiden, zu wem ich zuerst gehen soll? Wie …«

			»Ich werde mich zu einem von ihnen setzen, bis Sie kommen«, bot ich an. »Ich werde ihre Hand halten.«

			Sie bat mich, zu ihrer Schwiegertochter zu gehen. Als ich ins Zimmer trat, überlief mich ein eisiger Schauer. Die arme Frau hatte alle Farbe verloren. Sie war kaum mehr als ein Geist. Ich zog einen Stuhl neben ihr Bett und nahm ihre Hand in meine. 

			»Hi«, flüsterte ich. »Es ist ein wenig seltsam, und ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll. Aber, na ja, ich bin Elizabeth. Ich habe Ihre Schweigermutter draußen im Warteraum getroffen, und sie macht sich große Sorgen um Sie. Also bitte kämpfen Sie. Sie sagt, Ihr Mann ist auf dem Rückweg und ganz krank vor Sorge. Also bitte, versuchen Sie zu kämpfen. Ich weiß, dass es furchtbar schwer sein muss, aber bitte, kämpfen Sie weiter.« Die Tränen liefen mir über die Wangen, als ich diese Fremde anblickte, die mir im Herzen so nah zu sein schien. Ich stellte mir vor, wie schrecklich es für mich gewesen wäre, wenn ich nicht wenigstens die Gelegenheit gehabt hätte, Stevens Hand zu halten, bevor er gestorben war. »Sie müssen jetzt stark sein, für Ihren Mann.« Ich beugte mich vor und flüsterte ihr ins Ohr. Ich hoffte, dass meine Worte den Weg in ihre Seele fanden. »Wir müssen dafür sorgen, dass ihr Mann Sie noch einmal halten kann. Wir müssen dafür sorgen, dass er Ihnen sagen kann, wie sehr er Sie liebt. Sie dürfen jetzt nicht aufgeben. Kämpfen. Sie.« 

			Ich spürte, wie ihre Finger meine drückten, und mein Blick glitt zu unseren Händen.

			»Ma’am?«, sagte eine Stimme. Eine Krankenschwester stand plötzlich in der Tür und starrte mich an. »Gehören Sie zur Familie?«

			»Nein. Ich …«

			»Ich muss Sie bitten, zu gehen.«

			Ich nickte.

			Und ließ ihre Hand los.

			»Er klebt überall diese Post-its hin«, sagte ich seufzend. Ich saß mit Faye auf der Wippe, während Emma auf dem Klettergerüst und auf der Rutsche spielte. »Immer wieder finde ich ein Post-it an meinem Fenster und habe keine Ahnung, was ich von diesen Briefchen halten soll. Er sagt, er liebt mich und will mich zurück, aber dann … nichts. Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

			»Er spielt Psychospielchen, und das ist nicht cool. Ich verstehe bloß nicht, wieso er dir so einen Mist überhaupt antut. Meinst du, er will bloß gemein sein? So eine Art Rache, weil du ihm nicht von dem Unfall erzählt hast?«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »So was würde er nicht tun.«

			»Es ist jetzt Monate her, Liz. Er hat nicht ein einziges Mal angerufen. Er hat dir nicht ein Zeichen gegeben, bis auf hin und wieder einen Zettel. Das ist nicht normal.«

			»An der Sache zwischen Tristan und mir war nie irgendetwas normal.«

			Faye sank auf der Wippe nach unten und sah mich an. »Vielleicht wird es ja Zeit, etwas Normales zu finden. Du verdienst ein normales Leben.«

			Ich antwortete nicht, aber vielleicht hatte sie recht.

			Wenn diese Post-its mir nur nicht immer wieder die Hoffnung geben würden, dass er eines Tages zu mir zurückkommen könnte.

			Ich brauche einfach Zeit zum Nachdenken. Ich komme zurück. Ich liebe dich. TC

			Warte auf mich. TC

			Alle haben sich in uns geirrt. Warte einfach auf mich. TC

			»Du hast da was Lilanes an den Lippen, Sam«, sagte ich, als ich ins Café kam. Meine Schicht fing gleich an. Sam rieb sich schnell mit den Händen über die Lippen, und ich beobachtete, wie seine Wangen rot anliefen. In den letzten Wochen hatte Matty angefangen, Sam während der Mittagszeit in die Küche zu schicken, damit er die Mittagsgerichte kochen lernte. Sam schien überglücklich zu sein, endlich etwas zu tun, das ihm wirklich Spaß machte – und wie sich herausstellte, war er ein wahres Wunder in der Küche.

			»Danke«, sagte er und griff nach einem Stapel schmutziger Teller, um sie mit nach hinten zu nehmen. Als er gerade durch die Tür ging, kam Faye heraus, und sie tanzten einen seltsamen Tango zu dem Lied: Wer weicht zuerst aus?

			Als Faye mich sah, rief sie mir einen Gruß zu, und ich grinste. »Schicker lila Lippenstift, den du da trägst, meine Liebe.« 

			Sie lächelte. »Danke! Der ist neu.«

			»Ich könnte schwören, den hab ich schon mal gesehen.«

			»Hm, hm.« Sie schüttelte den Kopf. »Hab ihn erst gestern Abend gekauft.«

			»Nein, ich meine, ich glaube, ich habe ihn vor vielleicht fünf Sekunden gesehen, auf Sams Lippen.«

			Sie wurde rot, spielte mit ihren Fingern und lief zu mir. »Oh mein Gott! So ein Mist! Grusel-Sam trägt den gleichen Lippenstift wie ich? Ich brauche sofort eine neue Farbe.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hör auf rumzualbern. Sag’s mir.«

			»Was soll ich dir sagen?«

			»Deinen Spitznamen für seinen Du-weißt-schon.«

			Sie rollte mit den Augen. »Oh mein Gott, Liz. Wir sind fast dreißig. Meinst du, wir könnten uns irgendwann einmal nicht so verhalten, als wären wir fünf?« Sie sagte es mit einer solchen Ernsthaftigkeit in der Stimme, während sie zur Theke ging, um einem Kunden ein Quarkteilchen zu holen, dass ich mich fragte, ob sie wirklich erwachsen wurde – bis sie durch den ganzen Raum brüllte: »Supersized Sam!«

			Ich musste laut lachen. »Und du hast mich die ganzen letzten Monate davon zu überzeugen versucht, wie unheimlich Sam angeblich ist.«

			»Oh, das ist er. Er ist total unheimlich. Gestern Nacht hat er ein paar echt unheimliche Sachen gemacht«, erklärte sie, zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich an einen leeren Tisch. Ich hatte keine Ahnung, wieso sie noch nicht gefeuert worden war.

			»Was hat er gemacht?«, fragte ich und setzte mich ihr gegenüber. Wenn du sie nicht schlagen kannst, verbünde dich mit ihnen.

			»Na ja, zuerst mal fragt er mich immer, wie es mir geht, was echt abgefahren ist. Fast so, als würde er sich wirklich für mich interessieren.«

			»Au Mann, Alte. Okay, das ist echt mega abgefahren«, spottete ich.

			»Absolut! Und dann! Gestern Abend ist er vorbeigekommen, und ich habe ihn gefragt, in welchem Zimmer er mit mir vögeln will, und er meinte nur: ›Nein, ich möchte mit dir ausgehen. In ein richtiges Restaurant.‹ Hä?! Und dann, nach dem Essen und ein paar Drinks, bringt er mich nach Hause, und vor der Tür gibt er mir einen Kuss auf die Wange und meint, er will mich nochmal ausführen! Er hat nicht mal versucht, mir an die Wäsche zu gehen.«

			»WIE UNHEIMLICH!«

			»ICH WEISS!« Sie schwieg einen Moment und warf einen Blick Richtung Küche, wo Sam gerade an der Bratplatte stand. Ein winziges Lächeln spielte über ihre Lippen, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte. »Ich denke, er ist gar nicht so unheimlich.«

			»Nein, wohl eher nicht. Und ich freue mich so für ihn, dass er endlich in der Küche arbeiten kann. Er hat mir erzählt, dass er es gerne wollte.«

			»Ja, und er ist absolut großartig da drin.«

			»Ich bin überrascht, dass Matty es ihm erlaubt hat.«

			Sie zuckte die Achseln. »Er hatte nicht wirklich eine Wahl. Ich habe ihm gedroht, das Video, in dem er nackt zu den Spice Girls tanzt, an all seine Mitarbeiter zu schicken, wenn er Sam keine Chance gibt.«

			»Du bist ein schrecklicher Mensch, Faye.« Ich stand auf und machte mich an die Arbeit. »Aber eine wunderbare Freundin.« 

			»Das ist der Skorpion in mir. Ich liebe dich, bis du etwas tust, das mich wütend macht. Dann verwandele ich mich in deinen persönlichen Satan.«

			Ich lachte.

			»Oh, Scheiße!«, rief Faye plötzlich, sprang auf, legte mir beide Hände auf die Schultern und drehte mich mit dem Rücken zum Fenster. »Okay. Keine Panik.«

			»Wieso?«

			»Okay, erinnerst du dich, als dein Mann gestorben ist und du für ein Jahr verschwunden warst und dann zurückgekommen bist, aber super deprimiert warst und angefangen hast, mit einem Arschloch zu schlafen, das am Ende gar kein Arschloch war, sondern nur ein Typ, der verletzt war, weil seine Frau und sein Sohn gestorben waren? Und wie ihr beide dann in so eine abgefahrene Sexiehung gerutscht seid, in der ihr beide so getan habt, als wärt ihr jemand anders, aber dann, eines Tages, habt ihr gedacht: ›Aber ich will, dass du du bist und ich ich bin‹, und habt euch verliebt? Und dann hast du rausgefunden, dass dein Mann in den Tod seiner Familie verstrickt war, und alles wurde noch abgefahrener, und der Typ ist verschwunden, aber aus irgendwelchen Gründen hat er gedacht, es wäre okay, dir Post-it-Briefchen an die Scheibe zu kleben, die dich noch mehr verwirrt haben und dir wehgetan haben und du gedacht hast: ›Oh mein Gott, ich fühle mich, als hätte ich vier Wochen im Monat meine Tage, und ich kann nicht mal mehr Eis essen, weil meine heißen Tränen es jedes Mal schmelzen, wenn ich in mein Ben and Jerry’s weine‹? Erinnerst du dich daran?«

			Ich blinzelte ein paarmal. »Ja, ich glaube, das hört sich bekannt an. Danke für die Zusammenfassung.«

			»Gern geschehen. Okay. Raste jetzt nicht aus, aber der Typ, in den du dich verliebt hast? Er ist auf der anderen Straßenseite in dem Voodoo-Laden.«

			Ich wirbelte herum und sah Tristan mit Mr Henson im Laden stehen. Mein Herz schoss mir von der Brust in die Kehle, und mein ganzer Körper kribbelte. 

			Tristan.

			»Du rastest aus«, sagte sie.

			Ich schüttelte den Kopf. »Tu ich nicht.«

			»Du rastest aus«, wiederholte sie.

			Ich nickte. »Ich raste aus.« Meine Stimme zitterte. »Was macht er hier?«

			»Ich denke, du solltest rübergehen und es herausfinden«, sagte Faye. »Du verdienst eine Antwort für diese ganzen verdammten Post-its.«

			Sie hatte recht. Ich musste es wissen. Ich musste die Sache abschließen können. Ich musste wieder nach vorn schauen, und dazu musste ich endgültig die Hoffnung begraben, dass er eines Tages zu mir zurückkommen würde – weil ich ohne Zweifel noch immer auf ihn wartete.

			»Matty, Liz macht Mittagspause!«, rief Faye.

			»Sie ist gerade erst gekommen! Und außerdem ist es noch Frühstückszeit!«, antwortete er.

			»Okay. Sie macht Frühstückspause.«

			»Keine Chance. Sie arbeitet die ganze Schicht.« Faye begann, Spice up Your Life von den Spice Girls zu summen, worauf Matty knallrot im Gesicht wurde. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Liz.«
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			TRISTAN

			Ich parkte vor Mr Hensons Laden und lief hinein. Er hatte mich am Tag vorher angerufen und ziemlich verstört geklungen, als er erklärt hatte, Needful Things müsse schließen, und zwar wegen des Arschlochs. Ich wusste, dass Tanner etwas damit zu tun hatte und dass Mr Henson völlig verzweifelt sein musste. Ich musste zu ihm und sehen, wie ich ihm helfen konnte – schließlich war er einer der Ersten gewesen, der mir geholfen hatte, als ich völlig verloren gewesen war.

			Als ich die Ladentür öffnete, sah ich mit weit aufgerissenen Augen, dass Mr Henson das Geschäft bereits ausräumte. Es war, als wäre alle Magie aus diesen Räumen verschwunden. Alle Regale waren leer. All die geheimnisvollen Dinge in Kartons verpackt.

			»Was ist hier los?«, fragte ich und lief zu Mr Henson. 

			»Tanner hat gewonnen. Ich schließe.«

			»Was? Ich dachte, Sie hätten mich hergerufen, um eine Lösung zu finden.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Sie können nicht schließen. Hat er es in der Stadtversammlung gemacht? Das kann er nicht tun!«

			»Es spielt keine Rolle, Tristan. Ich habe den Laden bereits verkauft.«

			»An wen? Ich werde ihn zurückholen. Was auch immer es kostet. An wen haben Sie verkauft?«

			»An das Arschloch von Meadows Creek.«

			»Tanner darf den Laden nicht bekommen. Sie dürfen ihn nicht gewinnen lassen.«

			»Ich habe nicht von Tanner gesprochen.«

			»Von wem dann?«

			Er drehte sich zu mir um, nahm meine Hand und legte einen Satz Schlüssel hinein. »Von Ihnen.«

			»Was?«

			»Er gehört Ihnen, jeder Quadratzentimeter«, erklärte Mr Henson. 

			»Wovon reden Sie?«

			»Nun«, sagte er und setzte sich auf eine der Kisten. »Ich habe meinen Traum gelebt. Ich habe die Magie gesehen, die dieser Ort entstehen lassen kann. Jetzt ist es an der Zeit, ihn an jemand anderen weiterzugeben, der ein wenig Magie in seinem Leben braucht. An jemanden, der ein bisschen träumen muss.«

			»Ich werde Ihr Geschäft nicht annehmen.«

			»Oh, aber sehen Sie, dass ist das Schöne daran. Sie haben es schon. Es gehört Ihnen bereits. Ich habe alle Papiere vorbereitet. Alles, was Sie tun müssen, ist ein paar T-Striche und I-Pünktchen zu setzen.«

			»Was sollte ich überhaupt damit anfangen?«, fragte ich.

			»Sie haben einen Traum, Tristan. Die Möbel, die Ihr Vater und Sie bauen, würden so viel mehr Leute in diesen Laden locken, als all meine Kristalle es jemals vermocht haben. Lassen Sie sich Ihre Träume von niemandem zerstören, mein Junge.« Er stand auf, ging hinüber zum Tresen und nahm seinen Hut. Er setzte ihn auf und schritt zur Tür.

			»Was ist mit Ihnen? Was werden Sie jetzt tun?«, fragte ich und sah zu, wie er die Tür öffnete und die Glocke läutete.

			»Ich, nun, ich werde mir einen neuen Traum suchen. Schließlich sind wir nie zu alt, einen Traum zu träumen, ein wenig Magie zu entdecken. Wie ich höre, braucht die Stadt ein paar Reparaturen, und ich habe noch ein paar Dollar herumliegen. Über die Details reden wir noch, aber fürs Erste verabschiede ich mich.« Er zwinkerte mir zu und ging hinaus.

			Ich ging zur Ladentür, riss sie auf und blickte in die Richtung, in die Mr Henson verschwunden war.

			Mein Verstand fragte sich, ob er womöglich nur eine seltsame Halluzination gewesen war, aber als ich auf die Schlüssel in meiner Hand sah, wusste ich, dass es real war.

			»Was machst du hier?«

			Ich drehte mich um und sah Elizabeth mit verschränkten Armen hinter mir stehen. »Lizzie«, murmelte ich, beinahe überrascht, sie so dicht vor mir stehen zu sehen. »Hi.«

			»Hi?« Sie schnaubte und marschierte in den Laden. Ich folgte ihr. »Hi?!«, rief sie. »Du verschwindest monatelang, gibst mir nicht mal die Chance, mich zu rechtfertigen, und dann tauchst du einfach so in der Stadt auf und sagst ›Hi‹? Du bist ein … du bist ein … ein … ARSCHLOCH!«

			»Lizzie«, sagte ich, kniff die Augen zusammen und trat auf sie zu. Sie wich zurück.

			»Nein. Komm mir nicht zu nahe.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil ich nicht klar denken kann, wenn du in meiner Nähe bist, und ich muss jetzt klar denken können, um zu sagen, was ich sagen muss.« Sie hielt inne und blickte sich um. »Oh mein Gott. Wo sind all die Sachen? Wieso ist alles in Kisten verstaut?«

			Ich schob den Daumen zwischen die Zähne und betrachtete sie. Ihr Haar war länger, und heller. Sie trug kein Make-up, und ihre Augen hatten noch immer die gleiche Wirkung auf mich wie zuvor. »Du bist bei ihr geblieben.«

			»Was?«, fragte sie und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tresen.

			Ich trat näher und legte meine Hände rechts und links von ihr auf die Theke, sodass sie zwischen meinen Armen gefangen war. »Du bist bei Jamie geblieben.«

			Ihr Atem ging unregelmäßig, und sie starrte auf meine Lippen wie ich auf ihre. »Tristan, ich weiß nicht, wovon du redest.« 

			»An dem Tag, als der Unfall passierte, saß meine Mom allein im Warteraum, weil mein Dad und ich noch im Flugzeug aus Detroit saßen. Du hast sie gesehen und sie getröstet.«

			»Das war deine Mom?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen.

			Ich nickte. »Und sie hat gesagt, als Jamie und Charlie aus dem OP kamen, hättest du bei Jamie gesessen. Du hast ihre Hand gehalten.« Meine Lippen schwebten über ihren, und ich konnte den Lufthauch spüren, wenn sie ausatmete. »Was ist geschehen, als du bei Jamie im Zimmer warst?«

			Ihre Stimme zitterte, und sie blinzelte ein paarmal, bevor sie den Kopf so weit zurückbog, dass sie mir in die Augen sehen konnte. »Ich habe mich neben ihr Bett gesetzt, ihre Hand gehalten und ihr gesagt, dass sie nicht allein sei.« Meine Finger rieben über meine Stirn, während ich verarbeitete, was sie gerade gesagt hatte. »Sie hatte keine Schmerzen, Tristan. Als sie starb, haben die Ärzte gesagt, sie hätte nicht gelitten.«

			»Danke«, sagte ich. »Das musste ich wissen.«

			Meine linke Hand glitt in ihr Kreuz, und ich zog sie enger an mich. 

			»Tristan, nicht.«

			»Sag mir, ich soll dich nicht küssen«, bat ich. »Sag mir, ich soll es nicht tun.«

			Sie sagte kein Wort, aber ihr ganzer Körper zitterte. Meine Lippen strichen über ihre, und ich küsste sie lang und hart, entschuldigte mich so für alles, was ich getan hatte, für jeden Fehler, den ich gemacht hatte. Als unsere Münder sich voneinander lösten, zitterte sie noch immer in meinen Armen.

			»Ich liebe dich«, sagte ich.

			»Nein. Tust du nicht.«

			»Doch, das tue ich.«

			»Du hast mich verlassen!«, schrie sie und riss sich von mir los. Sie durchquerte den Raum, rieb sich die Lippen und stellte sich breitbeinig vor mich hin. »Du hast mich verlassen, ohne mir eine Chance zu geben, es zu erklären.«

			»Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit all dem umgehen sollte. Himmel, Lizzie. In den letzten Monaten ging alles so schnell.«

			»Denkst du, das wüsste ich nicht? Ich habe den gleichen Albtraum gelebt wie du, aber ich wollte dir erklären, was geschehen war. Ich wollte, dass es funktioniert.«

			»Ich möchte immer noch, dass es funktioniert.«

			Sie lachte leise und sarkastisch. »Hinterlässt du mir deshalb diese Post-it-Briefchen? War das dein Zeichen, dass du willst, dass es mit uns funktioniert? Weil es mich nur noch mehr verwirrt hat. Und mir nur noch mehr wehgetan hat.«

			»Wovon redest du?«

			»Von den Post-its, die du in den letzten fünf Monaten jede Woche an mein Schlafzimmerfenster geklebt hast. Deine Initialen standen darauf. Briefe, wie wir sie uns immer geschrieben haben.«

			Ich verengte die Augen zu kleinen Schlitzen. »Lizzie, ich habe dir keine Nachrichten hinterlassen.«

			»Hör auf mit diesen Psychospielchen.«

			»Nein, ernsthaft. Ich bin heute zum ersten Mal wieder in der Stadt.«

			Sie sah mich an, als hätte sie keinen Schimmer, wer ich war. Ich trat auf sie zu, und sie wich zurück. »Hör auf. Hör einfach … Ich habe keine Lust mehr auf deine Spielchen, Tristan. Wenn du zwei Monate früher zurückgekommen wärst, hätte ich dir vielleicht vergeben. Oder vielleicht auch noch vor einem Monat, aber heute nicht mehr. Hör auf mit diesen Nachrichten, und hör auf, mit meinem Herz zu spielen, und mit dem meiner Tochter.« Sie drehte sich um, marschierte hinaus und ließ mich reichlich verwirrt zurück. Als ich hinausging, trat sie bereits durch die Tür des Cafés gegenüber. 

			Mein Magen fühlte sich an, als hätte er sich verknotet. Ich ging wieder hinein, und als die Türglocke läutete, wirbelte ich in der Hoffnung herum, Elizabeth mich anstarren zu sehen. Stattdessen sah ich Tanner im Türrahmen.

			»Was willst du hier?«, fragte er drängend.

			»Nicht jetzt, Tanner. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung.«

			»Nein, nein, nein. Du kannst nicht hier sein. Du kannst nicht wieder zurück sein.« Er begann, auf und ab zu gehen und sich dabei den Nacken zu reiben. »Du wirst alles kaputtmachen. Sie kam gerade zu mir zurück. Sie war gerade dabei, mir zu vergeben.«

			»Was?« Bei dem Ausdruck auf seinem Gesicht drehte sich mir der Magen um. »Was hast du getan?«

			Er schnaubte. »Es ist schon albern. Ich meine, du verschwindest einfach, lässt sie monatelang alleine, und in der Sekunde, in der du zurückkommst, fällt sie wieder über dich her. Küsst dich, als wärst du ihr verfluchter Traumprinz. Nun, gratuliere.« Er rollte mit den Augen und wandte sich zum Ausgang. »So war das nicht geplant«, murmelte er vor sich hin, während ich ihm hinaus und über die Straße zu seiner Werkstatt folgte. 

			»Hast du Zettel mit Nachrichten an Elizabeths Haus hinterlassen?«

			»Was? Entschuldige, bist du der Einzige, dem das gestattet ist?«

			»Du hast mit meinen Initialen unterschrieben.«

			»Komm schon, Sherlock. Du glaubst doch nicht wirklich, dass du der Einzige bist, dessen Initialen TC sind.« Er ging zu einem der Autos, öffnete die Haube und begann, am Motor herumzubasteln.

			»Aber dir war klar, dass sie denken würde, die Nachrichten sind von mir. Woher hast du überhaupt gewusst, dass wir uns Nachrichten geschrieben haben?«

			»Entspann dich. Es ist ja nicht so, als hätte ich kleine Kameras installiert, um euch beide auszuspionieren.« Er sah mich mit einem beunruhigenden Grinsen an.

			Ich stürmte auf ihn zu, packte ihn am T-Shirt und rammte ihn gegen das Auto. »Bist du ein Psycho, oder was? Was zur Hölle ist nur los mit dir?«

			»Was mit mir los ist?!« rief er. »Was mit mir los ist? Wir haben eine Münze geworfen, und ich habe gewonnen«, zischte er. »Und er hat sie mir weggenommen. Ich habe Kopf gesagt, und er hat Zahl gesagt, und die Münze landete auf Kopf! Aber er hat sich gedacht, er kann sie sich einfach nehmen, und dafür sorgen, dass sie sich in ihn verliebt. Er hat uns unser Leben vermasselt. Sie gehörte mir. Und er hat mich jahrelang damit aufgezogen. Fragt mich, ob ich sein Trauzeuge sein will. Bettelt darum, dass ich der Pate seiner Tochter werde. Jahrelang hat er es mir unter die Nase gerieben, obwohl Elizabeth eigentlich mir hätte gehören sollen. Also habe ich mich darum gekümmert.«

			»Worum?«, fragte ich und löste meinen Griff an seinem T-Shirt. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Blick war wirr, und er konnte nicht aufhören zu grinsen. »Um was hast du dich gekümmert?«

			»Er hat gesagt, sein Wagen muckt. Er hat mich gebeten, mal unter die Motorhaube zu gucken, weil Emma und er eine längere Fahrt vor sich hatten. Ich wusste, dass er an diesem Tag zu mir gekommen war, musste ein Zeichen sein – er wollte, dass ich es tat.«

			»Was tat?«

			»Die Bremsleitungen durchschneiden. Er wollte mir Elizabeth zurückgeben. Weil ich beim Münzenwerfen gewonnen hatte. Und alles lief perfekt, nur dass Emma nicht auf dem Rücksitz saß, als er mit dem Wagen auf den Freeway fuhr. Sie war zu Hause, weil sie krank war.«

			Ich verstand nicht. Ich konnte nicht glauben, was er da sagte. »Du hast versucht, sie umzubringen? Du hast sein Auto manipuliert?«

			»ICH HABE BEIM MÜNZENWERFEN GEWONNEN!«, brüllte er, als würde das irgendeinen Sinn ergeben.

			»Du bist wahnsinnig.«

			Er ließ die Luft aus seinen Lungen. »Ich bin wahnsinnig? Du stehst hier und liebst eine Frau, deren Mann deine Familie umgebracht hat!«

			»Er hat sie nicht umgebracht. Du hast sie umgebracht. Du hast meine Familie umgebracht.«

			Er wedelte mit dem Zeigefinger hin und her. »Nein, Steven hat hinterm Steuer gesessen. Er ist gefahren. Ich bin bloß der Mechaniker unter der Haube.«

			Wieder und wieder donnerte ich ihn gegen das Auto. »Das hier ist kein Spiel, Tanner. Es sind Menschenleben, mit denen du spielst!«

			»Das ganze Leben ist ein Spiel, Tristan. Und ich rate dir, dich zurückzuziehen. Denn ich habe sie gewonnen. Es ist an der Zeit, dass ich mir meinen Preis abhole, und das Letzte, was ich jetzt brauche, ist jemand, der versucht, sich mir in den Weg zu stellen.«

			»Du bist krank«, sagte ich und ging davon. »Wenn du auch nur in die Nähe von Elizabeth kommst, bringe ich dich um.« 

			Wieder lachte er. »Komm schon, Kumpel. Du würdest mich umbringen? Wenn es ums Töten geht, habe ich dich schon dreimal geschlagen. Viermal, wenn du heute Abend mitrechnest.«

			»Was?«

			»Komm schon. Glaubst du wirklich, ich würde Elizabeth mit einem kleinen Mädchen nehmen, das sie ständig an ihren toten Mann erinnert?«

			»Wenn du Emma auch nur anrührst …«, drohte ich und konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihm meine Faust ins Gesicht zu schlagen.

			»Dann was? Was willst du tun? Mich umbringen?«

			Ich erinnerte mich später nicht daran, ihn geschlagen zu haben. 

			Aber ich erinnerte mich sehr wohl daran, wie er zu Boden ging.

			»Lizzie!«, rief ich und stürmte ins Café. »Wir müssen reden.«

			Sie würdigte mich kaum eines Blickes. »Tristan, ich arbeite. Und ich denke, wir haben bereits genug geredet.«

			Ich legte meine Hand auf ihren Unterarm und zog leicht an ihrem Arm. »Lizzie, ich meine es ernst.«

			»Lass sie los«, sagte Faye und baute sich vor uns auf. »Sofort!«

			»Faye, du verstehst das nicht. Lizzie, es war Tanner. Er ist für alles verantwortlich. Er steckt hinter den Post-it-Nachrichten, dem Unfall, hinter allem.«

			»Wovon redest du da?«, fragte Elizabeth, und ich sah die Verwirrung in ihren Augen.

			»Ich erkläre es dir später, aber jetzt muss ich wissen, wo Emma ist. Sie steckt in Schwierigkeiten, Lizzie.«

			»Was?«

			Faye schnappte leise nach Luft. »Was hast du mit Tanner gemacht?«, fragte sie und starrte hinüber zur Werkstatt. Tanner stand da und sprach mit zwei Polizisten, wobei er in meine Richtung zeigte. Mist.

			»Er ist wahnsinnig. Er hat gesagt, er wird Emma etwas antun.«

			Elizabeth zitterte am ganzen Körper. »Wieso sagst du sowas? Ich weiß, Tanner hat seine Fehler, aber er würde niemals …«

			Sie wurde unterbrochen, als die beiden Polizisten das Café betraten. »Tristan Cole, wir verhaften Sie wegen Körperverletzung an Tanner Chase.«

			»Was?« Elizabeth schnappte nach Luft und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sie sah die Polizisten verwirrt an. »Was ist passiert?«

			Der Polizist sprach weiter, während sie mir Handschellen anlegten. »Auf den Überwachungsbändern in Mr Chase’ Werkstatt ist deutlich zu erkennen, wie dieser Herr hier ihn angreift.« Er wandte sich an mich. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen jemand zugewiesen.«

			Sie führten mich aus dem Café, und Elizabeth lief uns hinterher. »Warten Sie, das ist ein Missverständnis. Tristan, sag es ihnen. Sag ihnen, dass es ein Missverständnis ist«, flehte sie. 

			»Lizzie. Geh und sieh nach Emma. Okay? Sieh einfach nach, ob alles okay ist.« Ich hoffte inständig, dass sie mir glaubte. Ich hoffte, sie würde sichergehen, dass es Emma gut ging.

			»Da verlasse ich den Laden und lasse Sie dort allein, für ganze drei Stunden, und als ich zurückkomme, sitzen Sie hinter Gittern«, bemerkte Mr Henson scherzhaft.

			»Was machen Sie denn hier?«, fragte ich irritiert.

			Er zog eine Augenbraue hoch, während ein Polizist meine Zelle aufschloss. »Ihre Kaution stellen, würde ich sagen.«

			»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

			»Oh, ich habe die Karten gelesen.« Ich starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und er lachte. »Tristan, diese Stadt ist die heißeste Gerüchteküche des Landes. Ich habe gehört, wie die Leute darüber geredet haben. Und außerdem«, sagte er, als wir um die Ecke des Korridors bogen, »hat dieses kleine Vögelchen hier mir einen Hinweis gegeben.«

			Elizabeth erhob sich von der Bank im Eingangsbereich und lief auf mich zu. »Tristan, was ist hier los?«

			»Ist Emma in Sicherheit?«

			Sie nickte. »Sie ist bei ihren Großeltern.«

			»Hast du ihnen Bescheid gesagt?«

			»Noch nicht. Ich habe sie nur gebeten, gut auf sie aufzupassen. Ehrlich gesagt, weiß ich ja nicht einmal selbst, was los ist, Tristan.«

			»Es war Tanner, Lizzie. Alles. Er hat dir in den letzten Monaten diese Nachrichten hinterlassen, nicht ich. Er ist es, der für den Unfall mit Stevens Wagen verantwortlich war. Er hat es mir selbst gesagt, Lizzie. Du musst mir glauben. Er denkt, das ist alles irgendwie ein krankes Spiel, und ich bin mir sicher, er wird nicht aufgeben, bevor er seinen Preis bekommen hat.«

			»Und was ist der Preis?«

			»Du.«

			Sie schluckte. »Was sollen wir tun? Wie wollen wir beweisen, dass er hinter allem steckt?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was der nächste Schritt ist, aber wir müssen mit Sam reden und ein paar Polizisten zu deinem Haus rufen.«

			»Was? Warum?«

			»Tanner hat irgendwas von Kameras erzählt. Ich fürchte, er hat welche an deinem Haus installiert.« Ihre Hände begannen zu zittern, und ich hielt sie fest. »Schon okay. Wir werden eine Lösung finden. Alles wird gut.«
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			ELIZABETH

			Ein ganzes Team Polizisten erschien, und gemeinsam mit Sam und seinem Vater durchsuchten sie mein gesamtes Haus nach Kameras.

			Sie fanden acht, einschließlich der, die in meinem Jeep montiert war. 

			Mir wird schlecht.

			Es waren dieselben winzigen Kameras, von denen Sam mir erzählt hatte, als er bei mir die Schlösser austauschte. »Ich kann es einfach nicht glauben. Verdammt, Elizabeth, es tut mir so leid«, sagte Sam und rieb sich die Brauen. »Tanner war der Einzige in der ganzen Stadt, dem wir die Kameras verkauft haben.«

			»Wie viele habt ihr ihm verkauft?«

			Er schluckte. »Acht.«

			»Wie hat er das nur gemacht? Wie hat er die Kameras hier reinbekommen? Er hat uns die ganze Zeit beobachtet?«, fragte ich die Polizisten, die gerade die Kameras einpackten.

			»Schwer zu sagen, wie lange er das schon gemacht hat, aber wir werden es herausfinden. Wir werden seine Fingerabdrücke in den Computer einlesen und sehen, ob wir was finden. Wir werden es herausfinden, Ma’am.«

			Als alle gegangen waren, legte Tristan die Arme um mich. »Wir holen besser Emma ab. Du solltest jetzt bei ihr sein.«

			Ich nickte. »Ja, das sollten wir.«

			Tristan legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. »Wir werden herausfinden, was hier vorgeht, Lizzie. Versprochen.«

			Ich betete die ganze Fahrt zu Kathy und Lincoln, dass wir es herausfinden würden.

			»Liz, was machst du denn hier?«, fragte Lincoln, als er die Haustür öffnete. Tristan wartete im Auto.

			»Ich weiß, Emma sollte eigentlich hier schlafen, aber ich würde mich besser fühlen, wenn sie heute Nacht bei mir wäre.«

			Lincoln sah mich fragend an. Kathy kam heraus, um mich zu begrüßen. »Liz, was ist denn los?«

			»Ich wollte bloß Emma abholen«, lächelte ich. »Ich erkläre euch alles später, versprochen.«

			»Aber Tanner war gerade eben hier und hat sie abgeholt. Er hat gesagt, du hättest Probleme mit dem Wagen und ihn deshalb gebeten, sie nach Hause zu bringen.«

			Oh mein Gott.

			Ich drehte mich um und sah Tristan an. Die Angst in meinen Augen musste offensichtlich gewesen sein, denn er hielt sich entsetzt die Faust vor den Mund, als ich zum Auto zurückrannte. »Tanner hat sie.«

			»Ruf die Polizei«, sagte er, als ich in den Wagen sprang, und fuhr los. Der Polizist am anderen Ende der Leitung erklärte, seine Kollegen seien auf dem Weg zu meinem Haus.

			Ich konnte nicht aufhören zu zittern. Mein Verstand setzte aus, und ich konnte durch Tränenschleier nichts mehr sehen. Mir war schwindlig, ich war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Ich war kurz davor …

			»Lizzie«, sagte Tristan streng und griff nach meiner Hand. »Lizzie! Sieh mich an. Jetzt!«, befahl er. Ich konnte nicht aufhören zu weinen und drehte mich schluchzend zu ihm um. »Du musst atmen. Okay? Atme.«

			Ich holte tief Luft.

			Aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie auch wieder herausließ.

			»Haben Sie eine Ahnung, wo er sie hingebracht haben könnte?«, fragte mich einer der Polizisten.

			»Nein. Nein.« Sein Kollege stand neben ihm und machte sich Notizen. Dieser Prozess dauerte schrecklich lange, und ich konnte nicht verstehen, wieso sie sich so viel Zeit ließen, wo sie schon lange da draußen sein und nach ihr suchen könnten. »Entschuldigen Sie, aber wann werden Sie anfangen, nach ihr zu suchen?«

			Tristan übernahm das Telefon und rief alle an, die Emma kannten. Er stellte sicher, dass alle Bescheid wussten, und es dauerte nicht lange, bis Faye, Sam, Kathy und Lincoln in meinem Wohnzimmer standen, und Mama sich mit Mike auf den Weg zu uns machte.

			»Ma’am, ich weiß, Sie machen sich große Sorgen, aber es gibt gewisse Vorgaben, denen wir folgen müssen, wenn ein Kind vermisst wird. Wir brauchen die aktuellsten Fotos, die Sie von ihr haben, und wir brauchen noch mehr Informationen über sie: Haarfarbe, Augenfarbe. Könnte sie eventuell einen Grund gehabt haben, von zu Hause wegzulaufen?«

			»Soll das ein Scherz sein?« Ich konnte einfach nicht glauben, was er gerade gesagt hatte. »Wir haben gerade acht Kameras in meinem Haus gefunden, und Sie fragen mich, ob meine Tochter eventuell weggelaufen sein könnte, anstatt entführt worden zu sein? Tanner Chase hat meine Tochter, wie wäre es also, wenn Sie einfach Ihren verdammten Job machen und sie finden würden!«, schrie ich, obwohl ich meine Anspannung nicht an den Polizisten hatte auslassen wollen. Aber es gab gerade niemand anderen, dem ich die Schuld geben konnte. Ich fühlte mich so hilflos. Ich hatte das getan. Es war meine Schuld. Er könnte meinem Baby wehgetan haben, oder schlimmer noch … 

			»Lizzie, beruhige dich. Wir werden sie finden«, flüsterte Tristan. »Alles wird gut.«

			Aber wir fanden sie nicht. Die Suche dauerte bis tief in die Nacht. Wir durchforsteten jeden Winkel der Stadt, jeden Quadratzentimeter des Waldes, vergeblich. Nichts. Mama und Mike kamen, doch auch sie wussten nicht, was sie sagen sollten, außer: »Wir werden sie finden.«

			Ich wünschte, diese Worte hätten mehr Trost gespendet, aber das taten sie nicht. Alle schienen genauso panisch zu sein wie ich.

			Ich sagte allen, sie sollten nach Hause gehen, aber sie weigerten sich und schliefen bei mir im Wohnzimmer. Als ich es endlich bis in mein Schlafzimmer schaffte, war Tristan da und schloss mich in die Arme. »Es tut mir so leid, Lizzie.«

			»Sie ist doch noch so klein … Wieso will er ihr wehtun? Sie ist alles, was ich habe.«

			Während wir noch so dastanden, klopfte es an mein Schlafzimmerfenster. Als wir uns umdrehten, klebte ein Post-it an der Scheibe.

			So viele Bücher in diesem Schuppen. Ich frage mich, welches davon Emma wohl lesen will? TC

			»Oh mein Gott«, murmelte ich.

			»Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte Tristan und griff nach seinem Handy. Ich blickte aus dem Fenster und sah Bubba auf dem Boden sitzen.

			»Nein, Tristan. Wir können nicht die Polizei rufen.« Ich öffnete das Fenster und kletterte hinaus. »Er will nur uns.«

			Tristan folgte mir und nahm den Teddy auf, an dem ein weiteres Post-it klebte. 

			Bibliotheken und Schuppen sind eine seltsame Mischung. Schuppen sind eher was für Autos, wenn ihr mich fragt. TC

			»Er ist in deinem Schuppen«, sagte ich zu Tristan, der eine Hand ausstreckte und mich daran hindern wollte, voranzugehen.

			»Bleib hinter mir«, befahl er, als wir durch den Garten liefen.

			»Was für ein Held du doch bist, Tristan.« Tanner stand da und sah uns lachend entgegen. Es sah aus wie ein Schatten, bis er näher ans Licht trat, das aus dem Schuppen fiel. »Wie rührend du dich um Elizabeth kümmerst.«

			»Tanner, was ist hier los?«, fragte ich, verwirrt und fast wahnsinnig vor Angst.

			»Hörst du das?«, flüsterte Tristan leise. Ich horchte und hörte das Geräusch eines laufenden Automotors im Schuppen. 

			»Emma ist da drin, nicht wahr?«, fragte ich Tanner.

			»Du warst immer schon ein kluges Mädchen. Deshalb habe ich dich geliebt. Ein bisschen abgehoben, aber klug.«

			»Du musst sie da rauslassen, Tanner. Die Abgase werden ihr schaden. Sie könnten sie umbringen.«

			»Wieso hast du ihn gewählt?«, fragte Tanner und lehnte sich gegen Tristans Tischsäge. »Ich verstehe es einfach nicht.«

			»Ich habe Tristan nicht gewählt, Tanner. Es ist einfach passiert.«

			Tristan trat einen Schritt näher an den Schuppen heran, doch Tanner zischte: »Nein, nein, nein. Schön stehen bleiben, Casanova. Oder ich schieße.« Er griff in seine Gesäßtasche und zog eine Pistole heraus. Oh mein Gott.

			»Was willst du von uns?«, schrie ich. Mein Blick glitt zum Schuppen, wo noch immer der Motor lief. Mein Baby … »Tanner, bitte, lass sie raus.«

			»Ich wollte immer nur dich«, sagte er und wedelte mit der Waffe herum. »Vom ersten Tag an wollte ich dich. Und dann hat Steven dich mir weggenommen. Ich habe dich zuerst gesehen, aber das war ihm egal. Ich habe beim Münzenwerfen gewonnen, und trotzdem hat er dich mir weggenommen. Und dann ist er gestorben, und ich habe dir Zeit gegeben, um ihn zu trauern. Ihn zu vermissen. Ich habe hier auf dich gewartet, und dann kommt dieser Kerl und nimmt dich mir weg!« Tanner rieb sich mit der Hand über die Augen. »Wieso hast du nicht mich genommen, Liz? Wieso bist du nicht meinetwegen zurückgekommen? Wieso hast du mich nie wirklich gesehen?«

			»Tanner«, sagte ich und trat vorsichtig auf ihn zu. »Ich sehe dich.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast bloß Angst. Ich bin nicht blöd, Liz. Ich bin nicht blöd.«

			Ich starrte in seine panischen Augen und trat noch einen Schritt auf ihn zu. Es bedurfte all meiner Kraft, die Angst in mir zu unterdrücken. Es bedurfte all meiner Kraft, ruhig zu wirken. »Ich habe keine Angst vor dir, Tanner Michael Chase. Ich habe keine Angst.« Ich trat noch näher und legte meine Hand an seine Wange. Seine Augen weiteten sich, und sein Atem ging schwer. »Ich sehe dich.«

			Er schloss die Augen und drückte das Gesicht in meine Hand. »Verdammt, Liz, du bist alles, was ich wollte. Immer.«

			Mein Mund hing über seinem, und ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut. »Ich gehöre dir. Ich gehöre dir. Wir können zusammen weglaufen«, sagte ich und legte die Hände auf seine Brust. »Wir können irgendwo neu anfangen.«

			»Nur wir?«, flüsterte er.

			»Nur wir.«

			Seine freie Hand glitt in mein Kreuz; ich erschauderte unter der Berührung. Seine Finger zogen an meinem Oberteil, und er fühlte meine nackte Haut. »Gott, das habe ich immer gewollt.« Er seufzte an meiner Wange, küsste mich leicht und sandte eisige Schauer durch meinen Körper. Seine Zunge glitt aus seinem Mund auf meine Haut und leckte mich langsam. 

			Da hörten wir die Schuppentür hinter uns aufspringen, und Tanner riss die Augen auf. »Du Fotze«, zischte er. Er stieß mich zu Boden und hielt die Pistole hoch, um auf Tristan zu schießen, der in diesem Augenblick im Schuppen verschwand. Als Tanner Tristan nachlaufen wollte, packte ich sein Bein, sodass er zu mir auf den Boden fiel.

			Die Pistole landete genau zwischen uns. Wir sprangen nach vorn, bekamen sie gleichzeitig zu fassen und fingen an, miteinander zu ringen. Tanner stieß mir den Ellbogen ins Auge. »Lass los, Liz!«, rief er, aber das tat ich nicht. Ich konnte nicht. Tristan musste Emma sicher aus dem Schuppen holen. Er musste meine Tochter retten. »Ich schwöre bei Gott, ich werde auf dich schießen, Liz. Ich liebe dich, aber ich werde es tun. Lass die Pistole los. Bitte!«, rief er.

			»Tanner, tu’s nicht!«, flehte ich und spürte, wie die Waffe mir langsam aus der Hand glitt. »Bitte!« Ich wollte nur noch, dass dieser schreckliche Albtraum endlich aufhörte.

			»Ich habe dich geliebt«, flüsterte er, und Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich habe dich geliebt.«

			Ich hörte den ersten Schuss. Wir kämpften weiter miteinander. Dann kam der zweite Schuss. Ein brennendes Gefühl kroch in meinen Bauch, und mein Mageninhalt stieg mir in die Kehle. Ich riss voller Panik die Augen auf und sah all das Blut. War das mein Blut? Musste ich jetzt sterben?

			»Lizzie!«, rief Tristan, der mit Emma im Arm aus dem Schuppen gerannt kam.

			Ich sah ihn an, mein Körper starr wie unter Schock, von oben bis unten voll Blut, das nicht meins war. Tanner lag unter mir. Unter seinem reglosen Körper bildete sich eine Blutlache. Oh mein Gott. »Ich habe ihn umgebracht. Ich habe ihn umgebracht. Ich habe ihn umgebracht«, schrie ich am ganzen Leib zitternd.

			Mittlerweile waren alle, die bei mir im Haus geschlafen hatten, in den Garten gelaufen. Ich hörte Stimmen, Rufe. Jemand sagte, wir müssen die Polizei und einen Notarzt rufen. Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und jemand bat mich aufzustehen. Emma atme nicht mehr, sagte die Stimme. Eine andere Stimme forderte Tristan auf, mit den Wiederbelebungsmaßnahmen weiterzumachen. Die Welt um mich herum drehte sich. Alle bewegten sich wie in Zeitlupe. Die rot-weiß-blauen Lichter vor meinem Haus brannten sich in meine Seele. Profis übernahmen es, sich um Emma zu kümmern. Mama weinte. Jemand rief meinen Namen. 

			Überall Blut.

			Ich hatte ihn umgebracht.

			»Lizzie«, sagte Tristan und holte mich zurück in die Wirklichkeit. »Lizzie, Baby.« Er beugte sich zu mir herunter und legte seine Hände um mein Gesicht. Meine Tränen fielen auf seine Hände, und er schenkte mir ein gebrochenes Lächeln. »Baby, du stehst unter Schock. Hat er dich angeschossen? Bist du getroffen?«

			»Nein, ich habe ihn umgebracht«, flüsterte ich und drehte den Kopf, um Tanner anzusehen, aber Tristan ließ es nicht zu.

			»Baby, nein. Nein. Das warst nicht du. Bitte, komm zu mir zurück, okay? Lizzie. Du musst die Pistole loslassen.«

			Ich starrte auf meine blutigen Hände, die noch immer die Pistole umklammert hielten. »Oh mein Gott«, murmelte ich und ließ die Waffe fallen. Tristan hob mich in seine Arme und trug mich fort von Tanners reglosem Körper. Mein Kopf fiel auf seine Schulter, und ich sah Polizisten und Sanitäter auf uns zueilen.

			»Wo ist Emma?«, fragte ich und sah mich suchend um. »Wo ist Emma?!«

			»Sie ist auf dem Weg ins Krankenhaus«, erklärte Tristan.

			»Ich muss los«, sagte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen. Meine Beine zitterten, und fast wäre ich hingefallen. »Ich muss zu ihr und sehen, ob es ihr gut geht.«

			»Lizzie«, sagte er, legte mir die Hände auf die Schultern und schüttelte mich. »Bitte, konzentriere dich für eine Sekunde. Dein Blick ist wirr, dein Puls rast, und dein Atem ist völlig durcheinander. Bitte, lass die Sanitäter einen Blick auf dich werfen.«

			Seine Lippen bewegten sich weiter, und ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu verstehen, was er sagte, aber es war nur noch Gemurmel.

			Mein Körper sackte in sich zusammen, und meine Augen fielen zu.

			Alles wurde schwarz.

			»EMMA!«, rief ich, öffnete abrupt die Augen und setzte mich auf. Ein stechender Schmerz schoss durch mich hindurch, und ich ließ mich wieder zurückfallen. Mein Blick glitt durchs Zimmer, über die Maschinen, die Schränke und die Krankenhausutensilien.

			»Willkommen zurück, mein Schatz«, sagte Mama, die neben meinem Bett saß. Ich kniff die Augen zusammen, und in meinem Kopf machte sich Verwirrung breit. Meine Mutter beugte sich vor und strich mir mit den Fingern durch das Haar. »Es ist okay, Liz. Alles wird gut.«

			»Was ist passiert? Wo ist Emma?«

			»Tristan ist bei Emma.«

			»Ist sie okay?«, fragte ich und versuchte mich aufzusetzen, aber wieder stach der Schmerz mir in die Seite. »Au!«

			»Entspann dich«, befahl Mama. »Eine der Kugeln hat dich in die Seite getroffen. Emma geht es gut, wir warten gerade darauf, dass sie aufwacht. Sie hat einen Beatmungsschlauch, um ihr ein wenig zu helfen, aber es geht ihr gut.«

			»Tristan ist bei ihr?«, fragte ich. Mama nickte. Ich starrte an mir hinunter und versuchte, mich daran zu erinnern, was geschehen war. An der linken Seite hatte ich einen Verband, und mein ganzer Körper war voller Blut, ein Teil davon von mir, ein anderer nicht … »Tanner? Was ist mit Tanner?«

			Mama zog die Brauen zusammen. Sie schüttelte den Kopf. »Er hat es nicht geschafft.«

			Ich wandte den Kopf ab und starrte aus dem Fenster, nicht sicher, was ich empfand – Erleichterung oder völlige Verwirrung.

			»Könntest du bitte nach Emma sehen?«, bat ich. Sie küsste mich auf die Stirn und erklärte, sie sei sofort wieder da. Meinetwegen brauchte sie sich nicht zu beeilen. Es kam mir sehr gelegen, eine Weile allein zu sein.

		

	
		
			

			43

			TRISTAN

			Ich saß neben Emmas Bett und starrte auf das kleine Mädchen, das mehr durchgemacht hatte, als eine Fünfjährige jemals erleben sollte. Ihre Brust hob und senkte sich, und ihre kleine Lunge musste schwer arbeiten, damit sie regelmäßig ein- und ausatmete. Die kleinen Beatmungsröhrchen in ihrer Nase brachten mir so viele schreckliche Erinnerungen zurück. Die piependen Maschinen um sie herum erinnerten mich an den Tag, als ich zum letzten Mal Charlies Hand gehalten hatte.

			»Sie ist nicht Charlie«, murmelte ich und bemühte mich, die beiden Situationen nicht miteinander zu vergleichen. Die Ärzte sagten, dass es Emma bald wieder gut gehen, dass es aber vielleicht eine Weile dauern würde, bis sie die Augen öffnete, aber ich konnte nicht aufhören, mir Sorgen zu machen und mich an die vergangenen Verletzungen zu erinnern, die meine Seele hatte ertragen müssen. Ich nahm Emmas kleine Hand in meine und rutschte ein wenig näher an ihr Bett heran. »Hey Quappe«, flüsterte ich. »Du wirst wieder gesund. Ich wollte nur, dass du es weißt, denn ich kenne deine Mutter, und ich weiß, dass so viel von ihrer Kraft auch in dir steckt. Also kämpfe weiter, okay? Kämpfe weiter, und dann möchte ich, dass du die Augen öffnest. Du musst wieder zu uns zurückkommen, Quappe. Du musst die Augen öffnen«, flehte ich und küsste vorsichtig ihre Hand.

			Die Maschinen um uns herum piepten jetzt immer schneller. Meine Brust zog sich zusammen, und ich blickte mich um. »Hilfe!«, rief ich, und zwei Krankenschwestern kamen ins Zimmer gelaufen, um zu sehen, was los war. Ich stand auf und trat zurück. Nicht schon wieder. Nicht noch einmal …

			Ich drehte den Kopf, hielt die Hand vor den Mund und betete. Ich gehörte nicht zu den Menschen, die regelmäßig beteten, aber ich musste es versuchen, nur für den Fall, dass Gott an diesem Tag vielleicht zuhörte.

			»Fisch«, flüsterte eine kleine Stimme.

			Ich wirbelte herum und lief zurück an Emmas Bett. Ihre blauen Augen waren offen, und sie sah so verwirrt aus, so verloren. Ich nahm ihre Hand in meine und sah die Schwestern an.

			Sie lächelten, und eine von ihnen sagte: »Alles in Ordnung.«

			»Alles in Ordnung?«, wiederholte ich.

			Sie nickten.

			Alles in Ordnung.

			»Himmel, Quappe, du hast mir vielleicht Angst gemacht«, sagte ich und küsste sie auf die Stirn.

			Sie kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf ein wenig nach links. »Du bist wieder da?«

			Ich hielt ihre Hand noch ein wenig fester. »Ja, ich bin wieder da.« Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihr Atem war rau, und sie begann zu husten. »Lass dir Zeit. Atme tief ein.«

			Sie folgte meinem Rat und legte sich wieder zurück in die Kissen. Ihre Augenlider waren schwer. »Ich habe gedacht, du und Zeus, ihr seid für immer weg, wie Daddy.« Sie sank langsam zurück in den Schlaf, und ihre Worte brachen mir das Herz.

			»Ich bin hier, Kumpel.«

			»Fisch?«, flüsterte sie, während ihre Augen sich schlossen.

			»Ja, Quappe?«

			»Bitte, geh nie wieder weg.«

			Ich rieb mir mit der Hand über die Augen und blinzelte ein paarmal. »Keine Angst. Ich gehe nirgendwohin.«

			»Und Zeus?«

			»Zeus auch nicht.«

			»Versprochen?«, gähnte sie und war eingeschlafen, bevor ich ihr antworten konnte.

			Aber ich antwortete ihr, flüsterte sanft in ihre Träume. »Versprochen.«

			»Tristan.« Ich drehte mich um und sah Hannah hinter mir stehen.

			»Sie ist gerade aufgewacht«, sagte ich und stand auf. »Sie ist ziemlich fertig, aber es geht ihr gut.«

			Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben, und sie legte die Hände auf ihr Herz. »Gott sei Dank. Liz ist auch wach und hat mich gebeten, nach ihr zu sehen.«

			»Sie ist wach?«, fragte ich und ging zur Tür, um nach Elizabeth zu sehen. Doch dann hielt ich inne und drehte mich noch mal zu Emma um.

			»Ich werde bei ihr bleiben. Sie ist nicht allein.«

			»Du bist wach«, sagte ich und sah auf Elizabeth, die aus dem Fenster schaute. Sie drehte den Kopf, und ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen.

			»Ist Emma okay?«

			»Ja.« Ich trat zu ihr und setzte mich neben ihr Bett. »Es geht ihr gut. Deine Mutter ist bei ihr. Was ist mit dir?« Ich nahm ihre Hand, und ihr Blick fiel auf unsere Finger.

			»Ich fürchte, ich habe wohl einen Schuss abbekommen.« 

			»Du hast mich zu Tode erschreckt, Lizzie.«

			Sie zog ihre Hand aus meiner. Ein winziger Atemhauch verließ ihre Lippen, und sie schloss die Augen. »Ich weiß nicht, wie ich mit all dem umgehen soll. Ich möchte einfach nur mit meinem kleinen Mädchen nach Hause.«

			Ich rieb mir den Nacken und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Den Verband an ihrer Seite. Das Blut überall. Ihr Stirnrunzeln. Ich wollte, dass sie sich besser fühlte, nicht so allein, aber ich wusste nicht wie.

			»Kannst du herausfinden, wann wir nach Hause dürfen?«, fragte sie.

			Ich nickte. »Natürlich.« Im Türrahmen blieb ich stehen. »Ich liebe dich, Lizzie.«

			Ihre Schultern hoben sich und fielen wieder zurück, bevor sie den Kopf wegdrehte. »Du kannst mich nicht bloß lieben, weil ich angeschossen worden bin, Tristan. Du hättest mich vorher lieben sollen.«

			Emma wurde noch vor Elizabeth nach Hause entlassen, und Hannah blieb bei ihr. Ich wich nicht von Elizabeths Seite, bis auch sie nach Hause gehen durfte. Als es Zeit war zu gehen, lehnte sie mein Angebot, sie zu fahren, zwar nicht ab, aber sie sprach kein Wort.

			»Hier, lass mich dir helfen«, sagte ich, sprang aus dem Wagen und lief zur Beifahrerseite, um ihr zu helfen.

			»Es geht mir gut«, sagte sie leise. Sie wollte meine Hilfe nicht. »Es geht mir gut.«

			Ich folgte ihr ins Haus, und sie sagte mir, ich könne gehen, aber das tat ich nicht. Hannah und Emma lagen beide in Emmas kleinem Bett und schliefen.

			»Tristan, du kannst jetzt wirklich gehen. Es geht mir gut. Es geht mir gut.«

			Ich fragte mich, wie oft sie diese Worte sagen konnte, bis ihr klar wurde, dass es eine Lüge war.

			»Ich werde nur noch schnell unter die Dusche springen und ins Bett gehen.« Sie machte ein paar Schritte Richtung Badezimmer, schnappte nach Luft und lehnte sich gegen den Türrahmen. Ihr Körper sackte in sich zusammen, und ich eilte hinüber, um sie zu stützen. Sie riss sich von mir los. »Ich brauche dich nicht, Tristan. Ich komme sehr gut ohne dich zurecht«, sagte sie kalt, doch ich hörte die Angst hinter ihren Worten. »Ich brauche niemanden außer mir selbst und meinem kleinen Mädchen. Es geht uns gut. Es geht mir gut. Es geht mir gut.« Sie sprach leise und hielt sich an meinem T-Shirt fest, um nicht umzufallen. »Es … es …« Sie begann zu weinen, und ich zog sie an mich. Sie weinte in mein T-Shirt. »Du hast mich verlassen.«

			»Es tut mir so leid, Baby«, seufzte ich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn sie hatte ja recht. Ich hatte sie und Emma im Stich gelassen. Ich war davongelaufen, als es ernst geworden war. Wie sollte ich damit umgehen, dass ich sie liebte? Denn sie zu lieben bedeutete, dass ich sie eines Tages verlieren könnte, und einen Menschen zu verlieren, war das Schrecklichste, was einem passieren konnte. »Ich hatte Angst. Ich war wütend. Und ich habe alles falsch gemacht. Aber bitte glaube mir: Ich werde nirgendwo hingehen. Ich bin hier. Ich bin hier, und ich werde auch hier bleiben.«

			Sie löste sich aus meinen Armen, wischte sich mit der Hand unter der Nase und lachte leise, während sie versuchte, ihre Tränen zu stoppen. »Tut mir leid. Ich brauche einfach eine Dusche.«

			»Ich werde hier sein, wenn du fertig bist.«

			Ihre wunderschönen braunen Augen sahen mich an, und ein winziges Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Okay.«

			Sie schloss die Badezimmertür hinter sich. Ich hörte, wie die Dusche anging, und lehnte mich gegen die Tür, um auf sie zu warten. 

			»Es geht mir gut. Es geht mir gut«, sagte sie sich immer und immer wieder. Ihre Stimme begann zu zittern, als sie es sagte, und ich konnte hören, dass sie wieder weinte. Meine Hand glitt zur Klinke, und als ich die Tür öffnete, sah ich Elizabeth auf dem Boden der Badewanne knien, die Hände vors Gesicht geschlagen, und weinen. Ohne nachzudenken, kletterte ich zu ihr in die Wanne und legte die Arme um sie. 

			»Tanner ist tot?«, fragte sie und zitterte in meinen Armen.

			»Ja.«

			»Emma ist okay?«

			»Ja.«

			»Alles ist gut?«, überlegte sie laut.

			»Ja, Lizzie. Alles ist gut.«

			Ich blieb die ganze Nacht bei ihr. Ich legte mich nicht neben sie ins Bett, sondern saß auf dem Stuhl an ihrem Schreibtisch, gab ihr den Abstand, den sie brauchte, und ließ sie zugleich wissen, dass sie nie wieder allein sein würde.

		

	
		
			

			44

			ELIZABETH

			Ich erwachte vom Geräusch des Rasenmähers in meinem Garten. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und es gab keine Notwendigkeit für irgendjemanden, um diese Zeit Rasen zu mähen. Ich trat auf die Veranda und sah Tristan, der über die Stelle mähte, an der der Unfall mit Tanner passiert war. Meine Hand lag auf meinem Herzen, und ich ging langsam die Treppe hinunter, spürte das taunasse Gras an meinen Zehen.

			»Was machst du da?«, fragte ich.

			Er drehte sich zu mir um und schaltete den Rasenmäher aus. »Ich dachte mir, du musst das hier nicht sehen, wenn du in den Garten kommst.« Er griff in die Hosentasche und zog eine Münze hervor. »Tanner hat seine Münze verloren … ich meine, hast du sie dir je wirklich angeschaut?« Er warf sie mir zu.

			»Sie hat zwei identische Seiten. Es ist immer Kopf«, sagte ich, ein wenig schockiert. »Er hat das Münzenwerfen also nie wirklich gewonnen?«

			»Nie. Ich kann nicht glauben, dass ich sein Spiel nicht früher durchschaut habe. Ich kann nicht glauben, dass er dir und Emma so hätte wehtun können … Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte. Ich hätte …«

			Er ist mein Leben. Ich wollte alles in Ruhe überdenken. Ich wollte die Tatsache überdenken, dass er uns im Stich gelassen hatte. Ich wollte seine Rückkehr überdenken. Ich wollte bezweifeln, dass er jemals mir gehören könnte, doch mein Herz befahl meinem Verstand zu schweigen. Mein Herz befahl mir zu fühlen, im Hier und Jetzt zu leben, denn alles, was wir hatten, war die Gegenwart, die uns mit nur einem Wimpernschlag genommen werden konnte. Ich musste mir selbst erlauben, diesen Mann da vor mir zu lieben und zu schätzen. »Ich liebe dich«, flüsterte ich, und seine sturmumtosten Augen lächelten traurig, als er die Hände in seinen Hosentaschen vergrub.

			»Das verdiene ich nicht.«

			Ich ging zu ihm, legte beide Hände in seinen Nacken und zog seine Lippen an meine. Seine Hand glitt auf meinen Rücken, und der Schmerz ließ mich zusammenzucken. 

			»Alles okay?«, fragte er.

			Ich lachte leise. »Ich habe schon schlimmere Schmerzen gehabt.« Meine Lippen lagen auf seinen, und ich spürte seinen Atem. Als ich seinen Atem einatmete, atmete er meinen aus. Hinter uns stieg die Morgensonne am Himmel empor und erhellte das Gras mit einem Licht, nach dem wir uns beide sehnten. 

			»Ich liebe dich«, flüsterte ich noch einmal.

			Er drückte seine Stirn an meine. »Lizzie … Ich muss dir beweisen, dass ich nicht einfach wieder davonlaufen werde. Ich muss beweisen, dass ich gut genug bin für dich und Emma.«

			»Sei still, Tristan.«

			»Was?«

			»Ich sagte: Sei still. Du hast meiner Tochter das Leben gerettet, du hast mir das Leben gerettet. Du bist gut genug. Du bist mein Leben.«

			»Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben, Lizzie. Ich verspreche dir, dass ich dir für den Rest meines Lebens beweisen werde, wie sehr ich dich liebe.«

			Mein Gesicht rieb gegen seinen dichten Bart, und mein Finger tanzte um seine Unterlippe. »Tristan?«

			»Ja?«

			»Küss mich?«

			»Ja.«

			Und das tat er.

			Am nächsten Morgen saßen Emma und ich auf der vorderen Veranda und tranken Tee und Kakao, den Mr Henson uns gebracht hatte. Als ein Wagen vor dem Haus hielt und der Fahrer ausstieg, um die hintere Tür zu öffnen, kreischte Emma begeistert auf. Zeus sprang aus dem Auto und lief direkt zu Emma.

			»Zeus!«, rief sie und strahlte über das ganze Gesicht. »Du bist zurück!« Zeus wedelte mit dem Schwanz und warf Emma vor lauter Freude und Aufregung zu Boden, wo er sie sofort mit Küssen überfiel.

			Mein Herz lächelte, als ich zu dem Mann und der Frau trat, die aus dem Wagen gestiegen waren. »Entschuldigen Sie«, sagte ich und nickte Richtung Emma und Zeus. »Die beiden sind alte Freunde.«

			Bevor ich weitersprechen konnte, schloss die Frau mich fest in die Arme. »Danke«, flüsterte sie. »Danke.«

			Als sie mich losließ, lächelte ich sie an. Sie war ohne Zweifel Tristans Mutter. »Er hat Ihre Augen. Als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, dachte ich, dass er mir irgendwie bekannt vorkam. Und das war es. Er hat Ihre Augen.«

			»Ich glaube nicht, dass wir uns schon richtig bekannt gemacht haben. Ich bin Mary, und das hier ist mein Mann, Kevin.«

			»Ich freue mich so sehr, Sie beide kennenzulernen. Ich bin Elizabeth, und das ist meine Tochter, Emma.«

			»Sie ist bildhübsch«, sagte Kevin. »Sie sieht aus wie ihre Mutter.«

			»Wirklich?«, staunte ich. »Ich finde, sie sieht aus wie ihr Vater.«

			»Glauben Sie mir, meine Liebe. Sie ist eine kleine Version von Ihnen«, meinte Mary. »Kommen Sie mit ins Haus. Tristan hat gesagt, Sie hätten es ein wenig umgestaltet, und ich würde mich sehr freuen, wenn Sie uns eine kleine Führung geben würden.« Sie zwinkerte mir zu. Wir gingen ins Haus, und Emma und Zeus folgten uns. »Hat Tristan Ihnen von seinem Laden erzählt? Und wie Mr Henson ihn ihm überlassen hat?«

			»Ja, er hat es erzählt. Ich finde es großartig. Tristan ist so unglaublich gut in dem, was er macht. Ich bin mir sicher, dass er Erfolg haben wird.« Ich lächelte und wandte mich an Kevin. »Wie ich höre, werden Sie das Geschäft mit ihm gemeinsam führen?«

			»So ist der Plan«, antwortete Kevin. »Ich finde es großartig. Ein neuer Anfang für uns alle.«

			Als ich sie durch Tristans neu gestaltetes Haus führte, bemerkte Mary, dass ich mir noch einmal überlegen sollte, ob ich nicht doch zur Innenarchitektur zurückkehren wollte. Zum ersten Mal seit langer Zeit spielte ich tatsächlich mit dem Gedanken, noch einmal von vorne anzufangen. Es machte mir nicht mehr solche Angst wie zuvor. Die Idee eines Neuanfangs inspirierte mich. Ich sah voller Hoffnung in die Zukunft, und ich war bereit, meine Tochter stolz auf mich zu machen.
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			ELIZABETH

			»Also, seid ihr beide jetzt … zusammen?«, fragte Faye eines Abends, als wir auf der Wippe im Park saßen. Emma lief mit einem anderen Kind herum und spielte auf der Rutsche und den Schaukeln. Die Sache mit Tanner war ein paar Monate her, und Tristan war wieder zurück in Mr Hensons Laden und verwandelte ihn in seinen Traum.

			»Ich weiß es nicht. Ich meine, wir kommen gut miteinander aus, nur weiß ich nicht, was es bedeutet. Aber ich glaube, das muss ich auch nicht wissen. Es ist einfach schön, ihn wieder hier zu haben.«

			Faye zog die Brauen zusammen. »Nein«, sagte sie und sprang von der Wippe, sodass ich auf den Boden krachte.

			»Au!«, rief ich und rieb mir den Po. »Du hättest mich wenigstens warnen können, bevor du abspringst.«

			»Das wäre nur halb so lustig gewesen.« Sie kicherte. »Jetzt komm schon.«

			»Wohin?«

			»Zu Tristans Laden. Dieser ganze ›Ich weiß es nicht, aber wir kommen gut miteinander aus‹-Mist, den du da verzapfst, nervt, und wir werden jetzt ein paar Antworten von ihm verlangen. Komm, Emma!«, rief sie in Richtung Rutsche.

			Emma kam zu uns gelaufen. »Gehen wir nach Hause, Mama?«, fragte sie.

			»Nein, wir gehen den Arsch besuchen«, sagte Faye.

			»Du meinst Fisch?«, fragte Emma.

			Faye lachte. »Ja, den meine ich.«

			Sie liefen die Straße hinunter, und ich eilte ihnen hinterher. »Sollten wir das nicht ein andermal machen? Er steht total unter Stress wegen des Ladens. Er und sein Dad arbeiten wie verrückt, um bis zur großen Eröffnung nächste Woche alles fertig zu bekommen. Ich glaube nicht, dass wir ihn stören sollten.« Sie hörten mir gar nicht zu, sondern liefen zielstrebig weiter. Als wir vor dem Geschäft ankamen, waren alle Lichter aus. »Seht ihr? Er ist nicht mal da.«

			Faye rollte mit den Augen. »Ich wette, er schläft bloß irgendwo.« Sie öffnete die Tür – die nicht verschlossen war – und ging hinein.

			»Faye!«, rief ich flüsternd. Emma folgte ihr, und ich lief eilig hinter ihnen her und schloss die Tür. »Wir sollten nicht hier sein.«

			»Nun, vielleicht sollte ich das tatsächlich nicht«, stimmte sie zu und schaltete das Licht an, das tausende weißer Federn erstrahlen ließ, die über den ganzen Raum verteilt waren. »Aber du solltest definitiv hier sein.« Sie trat zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Du hast es verdient, glücklich zu sein, Liz.« Und damit drehte sie sich um, ging hinaus und ließ Emma und mich wie erstarrt zurück.

			»Siehst du die Federn, Mama?!«, fragte Emma aufgeregt. 

			Ich ging durch den Raum und strich mit den Fingern über Tristans hölzerne Meisterwerke, die über und über mit Federn bedeckt waren. »Ja, Süße, ich sehe sie.«

			»Ich liebe dich«, sagte eine tiefe Stimme, und ich wirbelte herum. An der Eingangstür stand Tristan, im schwarzen Anzug mit zurückgekämmten Haaren. Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, aber in diesem Moment schienen sie nicht wirklich wichtig zu sein.

			»Ich liebe dich«, antwortete ich.

			»Ihr beide habt noch keine von meinen Arbeiten gesehen, oder?« Er ging durch den Raum und betrachtete all die Holzschnitzereien, die sein Vater und er gemacht hatten.

			»Nein. Aber sie sind wunderbar. Du bist wunderbar. Der Laden wird ein Erfolg werden.«

			»Ich weiß nicht«, sagte er und setzte sich auf eine Kommode. Die Griffe der Schubladen bestanden aus Wörtern, und in die Schubladenfronten selbst waren Zitate aus Kinderbüchern geschnitzt. Es war unglaublich. »Mein Dad hat mehr oder weniger beschlossen, sich nicht an dem Geschäft zu beteiligen.«

			»Was?«, fragte ich irritiert. »Wieso? Ich dachte, das wäre immer euer Traum gewesen.«

			Er zuckte die Achseln. »Er meinte, er hätte gerade erst seinen Sohn zurückbekommen, und er wolle ihn nicht wieder verlieren, indem er sein Geschäftspartner wird. Ich meine, ich kann ihn irgendwie verstehen, aber ich bezweifle, dass ich das hier allein hinkriege. Ich brauche einen neuen Partner.«

			»Wo willst du überhaupt anfangen zu suchen?«, fragte ich und setzte mich neben ihn, während Emma durch den Laden lief und Federn aufsammelte.

			»Keine Ahnung. Es muss genau die richtige Person sein. Jemand, der klug ist. Der ein bisschen Ahnung von Innendesign hat, weil ich nur weiß, wie man Dinge aus Holz verkauft. Aber ich glaube, der Laden würde besser laufen, wenn wir mehr Haushaltsutensilien hätten, verstehst du?« Meine Wangen glühten, doch er sprach weiter. »Kennst du zufällig jemanden, der Ahnung von Innendesign hat? Ich muss möglichst bald jemanden einstellen.«

			Ich lächelte breit. »Ich glaube, ich kenne da jemanden.«

			Er strich langsam mit dem Finger über meine untere Lippe, bevor er von der Kommode heruntersprang und sich zwischen meine Beine stellte. »Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht, und wahrscheinlich werde ich noch einige mehr machen. Ich vermassele Dinge. Ich habe das mit uns vermasselt, und ich weiß, dass du mir niemals wirklich vergeben wirst, dass ich euch verlassen habe. Und das erwarte ich auch gar nicht. Aber ich werde nicht aufgeben. Ich werde niemals aufgeben zu versuchen, diese Sache wieder in Ordnung zu bringen. Uns wieder in Ordnung zu bringen. Ich liebe dich, Lizzie, und wenn du mir eine Chance gibst, werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu beweisen, dass ich ganz und gar dir gehöre. Mit all meinen guten, den schlechten und den hässlichen Seiten.«

			»Tristan«, flüsterte ich und fing an zu weinen. Er legte die Arme um mich. »Du hast mir so schrecklich gefehlt«, sagte ich und ließ mich gegen seine Brust fallen.

			Er zog die Schublade zu meiner Linken auf. In ihr lag eine kleine schwarze Schachtel. Er nahm sie, öffnete sie, und ich sah einen wunderschönen, handgearbeiteten Holzring mit einem großen Diamanten in der Mitte. »Heirate mich.«

			»Ich …« Mein Blick glitt zu Emma. »Ich komme mit Anhang. Ich bin nur ein Teil des Deals, Tristan. Ich würde niemals von dir erwarten, in Emmas Leben zu treten, aber uns gibt es nur im Doppelpack.«

			Er zog die Schublade zu meiner Rechten heraus, in der eine etwas kleinere schwarze Schachtel lag. Mein Herz schmolz dahin. Er öffnete die Schachtel, und ich sah einen kleineren, beinahe identischen Ring.

			»Ich liebe sie, Lizzie. Ich bete sie an, und nichts an ihr ist Anhang. Emma ist ein Luxus. Ich werde den Rest meines Lebens für sie sorgen, denn es wäre mir eine Ehre. Weil ich dich liebe. Ich liebe dein Herz, ich liebe deine Seele, ich liebe dich, Elizabeth, und ich werde niemals aufhören, dich oder dein wunderschönes Mädchen zu lieben.« Er ging zu Emma, hob sie hoch und setzte sie neben mich auf die Kommode. »Emma und Elizabeth, wollt ihr mich heiraten?«, fragte er und hielt die beiden Schachteln in der Hand.

			Ich war sprachlos, unfähig, Worte zu finden. Mein süßes Mädchen knuffte mich in die Seite und blickte mich mit einem breiten, albernen Grinsen an – wie ich es wahrscheinlich selbst im Gesicht trug. »Mama, sag ja!«

			Und ich tat genau das. »Ja, Tristan. Ja, und ja und ja.« Er lächelte. 

			»Was ist mit dir, Emma? Willst du mich heiraten?«

			Sie warf die Arme in die Luft und schrie das lauteste Ja, das ich jemals gehört hatte. Er steckte uns die Ringe an die Finger, und wenige Augenblicke später füllte sich der Raum mit unserer Familie und unseren besten Freunden. Emma rannte zu Zeus, der ihr schon entgegengesprungen kam, und erzählte dem treuen Hund, dass sie jetzt beide zur selben Familie gehörten.

			Alle begannen zu jubeln und uns zu unserer gemeinsamen Zukunft zu gratulieren, und ich fühlte mich, als wäre mein Traum zu meiner neuen Wirklichkeit geworden.

			Tristan zog mich an sich, meine Lippen verbanden sich mit seinen, und er küsste mich zum ersten Mal in einer gefühlten Ewigkeit. Er ließ seine Lippen auf meinen, schmeckte mich, und ich erwiderte seinen Kuss und versprach ihm stumm, ihn immer zu lieben. Wir drückten die Stirnen gegeneinander, und ich seufzte und blickte auf den Ring an meinem Finger. »Soll das bedeuten, du willst mich anstellen?«

			Er nahm mich in die Arme und küsste mich innig, erfüllte mich mit Glück, Hoffnung und all seiner Liebe. »Ich will.«

		

	
		
			

			Epilog

			TRISTAN

			Fünf Jahre später

			Die drei lagen unter dem Esstisch aus Holz, den Emma mir bauen geholfen hatte, und schliefen. Sie hatten den Tisch in eine Festung verwandelt, so wie sie es jeden Samstag taten, wenn sie Filme schauten und im Haus campten. Emma erklärte immer, sie sei zu alt für solche Spielchen, aber wenn ihr kleiner Bruder, Colin, sie fragte, ob sie mitspielen wollte, konnte sie nie Nein sagen.

			Colin war hübsch, und ganz und gar der Sohn seiner Mutter. Er lachte wie sie, weinte wie sie und liebte wie sie. Jedes Mal, wenn er meine Stirn küsste, wusste ich, dass ich der glücklichste Mensch auf Erden war.

			Ich kroch unter den Tisch zu meiner wunderschönen Frau und legte meine Lippen auf ihren wachsenden Bauch. In ein paar Wochen würden wir ein weiteres Wunder in die Welt setzen, unserer Familie eine weitere Schönheit hinzufügen.

			Lange saß ich da und betrachtete Lizzie, Emma und Colin. Zeus gesellte sich ebenfalls zu uns unter den Tisch und schob sich unter Emmas Arm. Wie hatte ich nur diese zweite Chance zu leben bekommen? Wie war ich nur so glücklich geworden? Ich erinnerte mich an den Moment, in dem ich gestorben war. Ich erinnerte mich daran, wie ich im Krankenhaus gesessen hatte, als der Arzt mir sagte, dass Charlie von mir gegangen war. An diesem Tag war ich ebenfalls gegangen. Das Leben hatte aufgehört zu existieren, und ich hatte aufgehört zu atmen.

			Dann kam Elizabeth und holte mich zurück ins Leben. Sie hauchte Luft in meine Lungen und brachte Licht in die dunklen Schatten. Ein Licht, so hell, dass ich langsam anfing, wieder an das Glück im Hier und Jetzt zu glauben. Keine Schmerzen der Vergangenheit, keine Angst vor der Zukunft. In diesem Moment entschied ich mich, nicht länger in der Vergangenheit zu leben und nicht nach der Zukunft zu greifen. Stattdessen entschied ich mich für uns, wie wir waren. Ich entschied mich für das Hier und Jetzt.

			Manche Tagen waren noch immer schwer, und andere jedoch umso leichter. Wie liebten uns auf eine Weise, die immer nur mehr Liebe gebar. Während der leichten Tage hielten wir uns aneinander fest. Während der dunklen Tage hielten wir uns nur noch fester.

			Ich legte mich neben Elizabeth, und sie schmiegte sich an mich. Ihre braunen Augen öffneten sich, und ihr süßes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Geht es dir gut?«, flüsterte sie.

			Ich küsste ihr Ohrläppchen und nickte einmal. »Es geht mir gut.«

			Ihre Augenlider schlossen sich wieder, und ich spürte ihren Atem auf meinen Lippen. Jedes Mal, wenn sie ausatmete, sog ich ihren Atem in meine Lungen, trank sie in mich hinein, spürte, dass sie zu mir gehörte. Für immer und ewig, egal, was die Zukunft brachte. Jeden Tag sehnte ich mich nach ihr. Jeden Tag liebte ich sie mehr. Als mir die Augen zufielen und ihre Hände auf meiner Brust lagen, wusste ich, dass das Leben niemals völlig zerstört war; an manchen Tagen war es verletzt und zerschrammt, aber Verletzungen und Schrammen heilten mit der Zeit. Die Zeit hatte mich wieder gesunden lassen.

			Meine Kinder waren meine besten Freunde. Alle. Charlie, Emma, Colin und der Engel ohne Namen, der im Bauch meiner wunderschönen Frau ruhte. Sie alle waren so klug, so witzig und so innig geliebt. Ich wusste, dass es keinen Sinn ergab, aber manchmal, wenn ich in Emmas Augen blickte, konnte ich beinahe Charlie lächeln und mir zeigen sehen, dass es ihm und Jamie gut ging.

			Und dann war da noch Elizabeth.

			Diese wunderschöne Frau, die mich liebte, als ich es nicht verdiente, geliebt zu werden. Ihre Berührungen heilten mich, ihre Liebe rettete mich. Sie war mehr, als Worte jemals ausdrücken könnten.

			Ich verehrte sie.

			Ich liebte sie für alles, was sie war, und alles, was sie nicht war. Ich liebte sie in den Sonnenstrahlen und in den Schatten. Ich liebte sie laut, ich liebte sie flüsternd. Ich liebte sie, wenn wir uns stritten, ich liebte sie, wenn wir uns vertrugen.

			Es war so offensichtlich, was sie für mich war, es war so eindeutig, warum ich sie immer bei mir haben wollte.

			Sie war ganz einfach die Luft, die ich zum Atmen brauchte.

			Kurz bevor ich unter dem Holztisch einschlief, während unsere Kinder sich an ihre Mama und an mich ankuschelten, legte ich meine Lippen auf die meiner Frau und küsste sie zärtlich. »Ich liebe dich«, flüsterte ich.

			Sie lächelte im Traum.

			Weil sie es bereits wusste.

		

	
		
			

			Es geht weiter!

			Lasst euch den zweiten Band der Romance-Elements-Reihe nicht entgehen!
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			Wie das Feuer zwischen uns erscheint im August 2017.

		

	
		
			

			Dank

			Meiner wunderbaren Gruppe an Kritikerinnen, die ohne Frage die großartigsten Frauen sind, denen ich je begegnet bin. Ihr alle habt weit mehr als nur Talent, und ich bin froh, jede Einzelne von euch in meinem Leben zu haben!

			Alison, Allison, Christy und Beverly, meine allerersten Leserinnen: Danke, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt, dieses Buch für mich zu lesen! Eure Anmerkungen und Kommentare haben mir sehr geholfen, und ich kann mir kein besseres Mitarbeiter-Team vorstellen!

			Danke auch an meine wunderbare Lektorin Caitlin von Edits by C. Marie: Du bist meine Superheldin.

			An meine Korrekturleserinnen Emily Lawrence und Stacy Kestwick: Meine Feen-Patinnen!

			An CP Smith, die meinen Roman auf die letzte Sekunde noch formatiert hat und einfach ein Engel war! Vielen, vielen Dank für Deine Hilfe! Ich bin so dankbar, dass ich Dich kenne!

			An Danielle Allen und Olivia Linden: Ich liebe Euch, ich liebe Euch, ich liebe Euch noch mehr.

			An alle, die mein Buch so schön gemacht haben: mein Cover-Model Franggy für das wunderschöne Coverbild, und meine Cover-Designerin Staci von Quirky Bird.

			Ein RIESIGES Dankeschön an alle Blogger und Leser, die die Werbetrommel gerührt und meinen Büchern eine Chance gegeben haben! Ich kann gar nicht sagen, wie viel Ihr mir bedeutet! Danke!

			Zu guter Letzt ein großes Dankeschön an meine Familie – mein Leben. Danke, dass Ihr immer an mich glaubt. Mom, ich liebe dich bis zum Mond und zurück.
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